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Theodor Storm:
Unter dem Tannenbaum


Der Weihnachtsabend begann zu dämmern. - Der Amtsrichter war mit
seinem Sohne auf der Rückkehr von einem Spaziergange; Frau Ellen
hatte sie auf ein Stündchen fortgeschickt. Vor ihnen im Grunde lag
die kleine Stadt; sie sahen deutlich, wie aus allen Schornsteinen
der Rauch emporstieg; denn dahinter am Horizont stand feuerfarben
das Abendrot. - Sie sprachen von den Großeltern drüben in der alten
Heimat; dann von den letzten Weihnachten, die sie dort erlebt
hatten. "Und am Vorabend“, sagte der Vater, "als Knecht Ruprecht zu
uns kam mit dem großen Bart und dem Quersack und der Rute in der
Hand!" - "Ich wusste wohl, dass es Onkel Johannes war“, erwiderte
der Knabe, "der hatte immer so etwas vor!" "Weißt du denn auch noch
die Worte, die er sprach?" - Harro sah den Vater an und schüttelte
den Kopf.

  "Warte nur“, sagte der Amtsrichter, "die Verse liegen zu
Haus in meinem Pult; vielleicht bekomme ich`s noch beisammen!" Und
nach einer Weile fuhr er fort: "Entsinne dich nur, wie erst die
drei Rutenhiebe von draußen auf die Tür fielen und wie dann die
raue borstige Gestalt mit der großen Hakennase in die Stube trat!
Dann hub er langsam und mit tiefer Stimme an:

 

  Von drauß vom Walde komm ich her,

  ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr.

  Allüberall auf den Tannenspitzen

  sah ich goldene Lichtlein sitzen.

  Und droben aus dem Himmelstor

  sah mit großen Augen das Christkind hervor.

  Und wie ich so strolcht` durch den dichten Tann,

  da rief`s mich mit heller Stimme an:

  "Knecht Ruprecht“, rief es, "alter Gesell,

  hebe die Beine und spute dich schnell!

  Die Kerzen fangen zu brennen an,

  das Himmelstor ist aufgetan,

  Alt und Jung sollen nun

  von der Jagd des Lebens einmal ruhn;

  meine Reise fast zu Ende ist;

  ich soll nur noch in diese Stadt,

  wo`s eitel brave Kinder hat." -

  Ich sprach: "Das Säcklein, das ist hier:

  denn Apfel, Nuss und Mandelkern

  essen fromme Kinder gern!" -

  "Hast denn die Rute auch bei dir?"

  Ich sprach: "Die Rute, die ist hier!

  Doch für die Kinder nur, die schlechten“,

  die trifft sie auf den Teil, den rechten!"

  Christkindlein sprach: "So ist es recht,

  so geh mit Gott, mein treuer Knecht!"

  Von drauß vom Walde komm ich her,

  ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr!

  Nun sprecht, wie ich`s hierinnen find?

  Sind`s gute Kind, sind`s böse Kind?



  "Aber“, fuhr der Amtsrichter mit veränderter Stimme fort,
"ich sagte dem Knecht Ruprecht:





  Der Junge ist von Herzen gut,

  hat nur mitunter was trotzigen Mut!"





  "Ich weiß, ich weiß!“, rief Harro triumphierend; und den
Finger emporhebend, und mit listigem Ausdruck setzte er hinzu:
"Dann kam so etwas!" - "Was dich in großes Geschrei brachte; denn
Knecht Ruprecht schwang seine Rute und sprach:

  Heißt es bei euch denn nicht mitunter:

  Nieder den Kopf und die Hosen herunter?"

  "O“, sagte Harro, "ich fürchtete mich nicht; ich war nur
zornig auf den Onkel!"

  Über der Stadt, die sie fast erreicht hatten, stand nur noch
ein fahler Schein am Himmel. Es dunkelte schon; aber es begann zu
schneien; leise und emsig fielen die Flocken, und der Weg
schimmerte schon weiß zu ihren Füßen. - Vater und Sohn waren eine
Weile schweigend nebeneinander hergegangen. - "Am Abend darauf“,
hub der Amtsrichter wieder an, "brannte der letzte Weihnachtsbaum,
den du gehabt hast. Es war damals eine bewegte Zeit, sogar das
Zuckerwerk zwischen den Tannenzweigen war kriegerisch geworden:
unsere ganze Armee, Soldaten zu Pferde und zu Fuß! - Von alledem
ist nun nichts mehr übrig!" setzte er leiser und wie mit sich
selber redend hinzu. Der Knabe schien etwas darauf erwidern zu
wollen, aber ein anderes hatte plötzlich seine Gedanken in Anspruch
genommen. - Es war ein großer bärtiger Mann, der vor ihnen aus
einem Seitenwege auf die Landstraße herauskam. Auf der Schulter
balancierte er ein langes stangenartiges Gepäck, während er mit
einem Tannenzweig, den er in der Hand hielt, bei jedem Schritt in
die Luft peitschte. Wie er vorüberging, hatte Harro in der
Dämmerung noch die große rote Hakennase erkannt, die unter der
Pelzmütze hinausragte. Auch einen Quersack trug der Mann, der
anscheinend mit allerhand eckigen Dingen angefüllt war. Er ging
rasch vor ihnen auf. - "Knecht Ruprecht!" flüsterte der Knabe,
"hebe die Beine und spute dich schnell!" - Das Gewimmel der
Schneeflocken wurde dichter, sie sahen ihn noch in die Stadt
hinabgehen; dann entschwand er ihren Augen; denn ihre Wohnung lag
eine Strecke weiter außerhalb des Tores. - "Freilich, "sagte der
Amtsrichter, indem sie rüstig zuschritten, "der Alte kommt zu spät;
dort unten in der Gasse leuchten schon alle Fenster in den Schnee
hinaus." Endlich war das Haus erreicht. Nachdem sie auf dem Flur
die beschneiten Überkleider abgetan, traten sie in das
Arbeitszimmer des Amtsrichters. Hier war heute der Tee serviert;
die große Kugellampe brannte, alles war hell und aufgeräumt. Auf
der sauberen Damastserviette stand das fein lackierte Teebrett mit
den Geburtstagstassen und dem rubinroten Zuckerglase; daneben auf
dem Fußboden in dem Komfort von Mahagonistäbchen mit blankem
Messingeinsatz kochte der Kessel, wie es sein muss, auf gehörig
durchgeglühten Torfkohlen; wie daheim einst in der großen Stube des
alten Familienhauses, so duftete auch hier in dem kleinen Stübchen
die braunen Weihnachtskuchen nach dem Rezept der Urgroßmutter. -
Aber während die Mutter nebenan im Wohnzimmer noch das Fest
bereitete, blieben Vater und Sohn allein; kein Onkel Erich kam,
ihnen feiern zu helfen. Es war doch anders als daheim.

  Ein paar Mal hatte Harro mit bescheidenem Finger an die Tür
gepocht, und ein leises "Geduld!" der Mutter war die Antwort
gewesen. Endlich trat Frau Ellen selbst herein.



Lächelnd - aber ein leiser Zug von Weh war doch dabei - streckte
sie ihre Hände aus und zog ihren Mann und ihren Knaben, jeden bei
einer Hand, in die helle Weihnachtsstube.

  Es sah freundlich genug aus. Auf dem Tische in der Mitte,
zwischen zwei Reihen brennender Wachskerzen, stand das kleine
Kunstwerk, das Mutter und Sohn in den Tagen vorher sich selbst
geschaffen hatten, ein Garten im Geschmack des vorigen Jahrhunderts
mit glattgeschorenen Hecken und dunklen Lauben; alles von Moos und
verschiedenem Wintergrün zierlich zusammengestellt. Auf dem Teiche
von Spiegelglas schwammen zwei weiße Schwäne; daneben vor dem
chinesischen Pavillon standen kleine Herren und Damen von
Papiermaché in Puder und Kontuschen. - Zu beiden Seiten lagen die
Geschenke für den Knaben; eine scharfe Lupe für die Käfersammlung,
ein paar bunte Münchener Bilderbogen, die nicht fehlen durften, von
Schwind und Otto Speckter; ein Buch in rotem Halbfranzband;
dazwischen ein kleiner Globus in schwarzer Kapsel, augenscheinlich
schon ein altes Stück. "Es war Onkel Erichs letzte Weihnachtsgabe
an mich“, sagte der Amtsrichter; "nimm du es nun von mir! Es ist
mir in diesen Tagen aufs Herz gefallen, dass ich ihm die Freude,
die er mir als Kind gemacht, in späterer Zeit nicht einmal wieder
gedankt -; nun haben sie mir den alten Herrn im letzten Herbst
begraben!"

  Frau Ellen legte den Arm um ihren Mann und führte ihn an den
Spiegeltisch, auf dem heute die beiden silbernen Armleuchter
brannten. Auch ihm hatte sie beschert; das Erste aber, wonach seine
Hand langte, war ein kleines Lichtbild. Seine Augen ruhten lange
darauf, während Frau Ellen still zu ihm emporsah. Es war sein
elterlicher Garten; dort unter dem Ahorn vor dem Lusthause standen
die beiden Alten selbst, das noch dunkle Haar seines Vaters war
deutlich zu erkennen. - Der Amtsrichter hatte sich umgewandt; es
war, als suchten seine Augen etwas. Die Lichter an dem Moosgärtchen
brannten knisternd fort; in ihrem Schein stand der Knabe vor dem
aufgeschlagenen Weihnachtsbuch. Aber droben unter der Decke des
hohen Zimmers war es dunkel; der Tannenbaum fehlte, der das Licht
des Festes auch dort hinaufgetragen hätte.

  Da klingelte draußen im Flur die Glocke, und die Haustür
wurde polternd aufgerissen. "Wer ist denn das?“, sagte Frau Ellen;
und Harro lief zur Tür und sah hinaus. - Draußen hörten sie eine
raue Stimme fragen: "Bin ich denn hier recht beim Herrn
Amtsrichter?" Und in demselben Augenblicke wandte auch der Knabe
den Kopf zurück und rief: "Knecht Ruprecht; Knecht Ruprecht!" Dann
zog er Vater und Mutter mit sich aus der Tür.

  Es war der große bärtige Mann, der den beiden Spaziergängern
vorhin oberhalb der Stadt begegnet war; bei dem Schein des
Flurlämpchens sahen sie deutlich die rote Hakennase unter der
beschneiten Pelzmütze leuchten. Sein langes Gepäck hatte er gegen
die Wand gelehnt. "Ich habe das hier abzugeben!“, sagte er, indem
er auch den schweren Quersack von der Schulter nahm. - "Von wem
denn?" fragte der Amtsrichter. - "Ist mir nichts von aufgetragen
worden." - "Wollt ihr denn nicht näher treten?" - Der Alte
schüttelte den Kopf. "Ist alles schon besorgt! Habt gute Weihnacht
beieinander!" Und indem er noch einmal mit der großen Nase nickte,
war er schon zur Tür hinaus.

  "Das ist eine Bescherung!“, sagte Frau Ellen fast ein wenig
schüchtern. - Harro hatte die Haustür aufgerissen. Da sah er die
große dunkle Gestalt schon weithin auf dem beschneiten Wege
hinausschreiten.



  Nun wurde die Magd herbeigerufen, deren Bescherung durch
dieses Zwischenspiel bis jetzt verzögert war; und als mit ihrer
Hilfe die verhüllten Dinge in das helle Weihnachtszimmer gebracht
waren, kniete Frau Ellen auf dem Fußboden und begann mit ihrem
Trennmesser die Nähte des großen Packens aufzulösen. Und bald
fühlte sie, wie es von innen heraus sich dehnte und die immer
schwächer werdenden Bande zu sprengen strebte; und als der
Amtsrichter, der bisher schweigend dabei gestanden, jetzt die
letzten Hüllen abgestreift hatte und es aufrecht vor sich
hingestellt hielt, da war`s ein ganzer mächtiger Tannenbaum, der
nun nach allen Seiten seine entfesselten Zweige ausbreitete. Lange
schmale Bänder von Knittergold rieselten und blitzten überall von
den Spitzen durch das dunkle Grün herab; auch die Tannäpfel waren
golden, die unter allen Zweigen hingen. Harro war indes nicht müßig
gewesen, er hatte den Quersack aufgebunden; mit leuchtenden Augen
brachte er einen flachen, grün lackierten Kasten geschleppt.
"Horcht, es rappelt!“, sagte er; "es ist ein Schubfach darin!" Und
als sie es aufgezogen, fanden sie wohl ein Schock der feinsten,
weißen Wachskerzchen. - "Das kommt von einem echten
Weihnachtsmann!" sagte der Amtsrichter, indem er einen Zweig des
Baumes herunterzog, "da sitzen schon überall die kleinen
Blechlampetten!"

  Aber es war nicht nur ein Schubfach in dem Kasten, es war
auch obenauf ein Klötzchen mit einem Schraubengang. Der Amtsrichter
wusste Bescheid in diesen Dingen; nach einigen Minuten war der Baum
eingeschoben und stand fest und aufrecht, seine grüne Spitze fast
bis zur Decke streckend. - Die alte Magd hatte ihre Schüssel mit
Äpfeln und Pfeffernüssen stehen lassen; während die andern drei
beschäftigt waren, die Wachskerzen aufzustecken, stand sie neben
ihnen, ein lebendiger Kandelaber, in jeder Hand einen brennenden
Armleuchter empor haltend. - Sie war aus der Heimat mit
herübergekommen und hatte sich von allen am schwersten in den
Brauch der Fremde gefunden. Auch jetzt betrachtete sie den stolzen
Baum mit misstrauischen Augen. "Die goldenen Eier sind denn doch
vergessen!“, sagte sie. - Der Amtsrichter sah sie lächelnd an:
"Aber Margreth, die goldenen Tannäpfel sind doch schöner!" - "So,
meint der Herr? Zu Hause haben wir immer die goldenen Eier gehabt."
- Darüber war nicht zu streiten; es war auch keine Zeit dazu. Harro
hatte sich indessen schon wieder über den Quersack hergemacht.
"Noch nicht anzünden!“, rief er, "das Schwerste ist noch
darin!"

  Es war ein fest vernageltes hölzernes Kistchen. Aber der
Amtsrichter holte Hammer und Meißel aus seinem Gerätekästchen; nach
ein paar Schlägen sprang der Deckel auf, und eine Fülle weißer
Papierspäne quoll ihnen entgegen. - "Zuckerzeug!" rief Frau Ellen
und streckte schützend ihre Hände darüber aus. "Ich wittere
Marzipan! Setzt euch; ich werde auspacken!" - Und mit vorsichtiger
Hand langte sie ein Stück nach dem andern heraus und legte es auf
den Tisch, das nun von Vater und Sohn aus dem umhüllenden
Seidenpapier herausgewickelt wurde. - "Himbeeren!" rief Harro, "und
Erdbeeren, ein ganzer Strauß!" - "Aber siehst du es wohl?" sagte
der Amtsrichter, "es sind Walderdbeeren; so welche wachsen in den
Gärten nicht."



Dann kam, wie lebend, allerlei Geziefer; Hornissen und Hummeln und
was sonst im Sonnenschein an stillen Waldplätzen umherzusummen
pflegt, zierlich aus Tragant gebildet, mit goldbestäubten Flügeln;
nun eine Honigwabe - die Zellen mochten mit Likör gefüllt sein -,
wie sie die wilden Bienen in den Stamm der hohlen Eiche baut; und
jetzt ein großer Hirschkäfer, von Schokolade, mit gesperrten Zangen
und ausgebreiteten Flügeldecken. "Cervus lucanus!", rief Harro und
klatschte in die Hände.

  An jedem Stück war, je nach der Größe, ein lichtgrünes
Seidenbändchen. Sie konnten der Lockung nicht widerstehen; sie
begannen schon jetzt den Baum damit zu schmücken, während Frau
Ellens Hände noch immer neue Schätze ans Licht förderten.

  Bald schwebte zwischen den Immen auch eine Schar von
Schmetterlingen an den Tannenspitzen, da war der Himbeerfalter, die
silberblaue Daphnis und der olivenfarbige Waldargus, und wie sie
alle heißen mochten, die Harro, hier vergebens aufzujagen gesucht
hatte. - Und immer schwerer wurden die Päckchen, die eins nach dem
andern von den eifrigen Händen geöffnet wurden.

  Denn jetzt kam das Geschlecht des größeren Geflügels, da kam
der Dompfaff und der Buntspecht, ein Paar Kreuzschnäbel, die im
Tannenwald daheim sind; und jetzt - Frau Ellen stieß einen leichten
Schrei aus - ein ganzes Nest voll kleiner schnäbelaufsperrender
Vögel; und Vater und Sohn gerieten miteinander in Streit, ob es
Goldhähnchen oder junge Zeisige seien, während Harro schon das
kleine Heimwesen im dichtesten Tannengrün verbarg.

  Noch ein Waldbewohner erschien; er musste vom Buchenrevier
herübergekommen sein; ein Eichhörnchen von Marzipan, in halber
Lebensgröße, mit erhobenem Schweif und klugen Augen. "Und nun ist`s
alle!“, rief Frau Ellen. Aber nein, ein schweres Päckchen noch! Sie
öffnete es und verbarg es dann ebenso rasch wieder in beiden
Händen. "Ein Prachtstück!“, rief sie; "aber nein, Paul; ich bin
edelmütiger als du; ich zeig's dir nicht!" - Der Amtsrichter ließ
sich das nicht anfechten; er brach ihr die nicht gar zu ernstlich
geschlossenen Hände auseinander, während sie lachend über ihn
wegschaute. - "Ein Hase!" jubelte Harro, "er hat ein Kohlblatt
zwischen den Vorderpfötchen!" - Frau Ellen nickte: "Freilich, er
kommt auch eben aus des alten Kirchspielvogts Garten!" - "Harro,
mein Junge“, sagte der Amtsrichter, indem er drohend den Finger
gegen seine Frau erhob; "versprich mir, diesen Hasen zu verspeisen,
damit er gründlich aus der Welt komme!" - Das versprach
Harro.

  Der Baum war voll, die Zweige bogen sich, die alte Margreth
stöhnte, sie könne die Leuchter nicht mehr halten, sie habe gar
keine Arme mehr an ihrem Leibe. - Aber es gab wieder neue Arbeit.
"Anzünden!" kommandierte der Amtsrichter; und die kleinen und
großen Weihnachtskinder standen mit heißen Gesichtern, kletterten
auf Schemel und Stühle und ließen nicht ab, bis alle Kerzen
angezündet waren. - Der Baum brannte, das Zimmer war von Duft und
Glanz erfüllt, es war nun wirklich Weihnachten geworden. Ein wenig
müde von der ungewohnten Anstrengung saß der Amtsrichter auf dem
Sofa, nachsinnend in den gegenüberhängenden großen Wandspiegel
blickend, der das Bild des brennenden Baumes zurückstrahlte. - Frau
Ellen, die ganz heimlich ein wenig aufzuräumen begann, wollte eben
die geleerte Kiste an die Seite setzen, als sie wie in Gedanken
noch einmal mit der Hand durch die Papierspäne streifte.



Sie stutzte. "Unerschöpflich!“, sagte sie lächelnd. - Es war ein
Star von Schokolade, den sie hervorgeholt hatte. "Und, Paul“, fuhr
sie fort, "er spricht!"

  Sie hatte sich zu ihm auf die Sofalehne gesetzt, und beide
lasen nun gemeinschaftlich den beschriebenen Zettel, den der Vogel
in seinem Schnabel trug: "Einen Wald- und Weihnachtsgruß von einer
dankbaren Freundin!" - "Also von ihr!" sagte der Amtsrichter, "ihr
Herz hat ein gutes Gedächtnis. Knecht Ruprecht musste einen
tüchtigen Weg zurücklegen; denn das Gut liegt fünf ganze Meilen von
hier."

  Frau Ellen legte den Arm um ihres Mannes Nacken. "Nicht
wahr, Paul, wir wollen auch nicht undankbar gegen die Fremde sein?"
- "O, ich bin nicht undankbar, - aber - " - "Was denn aber, Paul?"
- "Was mögen drüben jetzt die Alten machen!" Sie antwortete nicht
darauf; sie gab ihm schweigend ihre Hand. "Wo ist Harro?“, fragte
er nach einer Weile. - Harro war eben wieder ins Zimmer getreten;
aus einer Schachtel, die er mit sich brachte, nahm er eine kleine
verblichene Figur und befestigte sie sorgfältig an einen Zweig des
Tannenbaums. Die Eltern hatten es wohl erkannt; es war ein Stück
von dem Zuckerzeug des letzten heimatlichen Weihnachtsbaums; ein
Dragoner auf schwarzem Pferde in langem, graublauem Mantel. Der
Knabe stand davor und betrachtete es unbeweglich; seine großen
blauen Augen unter der breiten Stirn wurden immer finsterer.
"Vater“, sagte er endlich, und seine Stimme zitterte, "es war doch
schade um unser schönes Heer! - Wenn sie es nur nicht aufgelöst
hätten - ich glaube, dann wären wir wohl noch zu Hause!"

  Eine lautlose Stille folgte, als der Knabe das gesprochen.
Dann rief der Vater seinen Sohn und zog ihn dicht an sich heran.
"Du kennst doch das alte Haus deiner Großeltern“, sagte er, "du
bist vielleicht das letzte Kind von den Unseren, das noch auf dem
großen übereinander getürmten Bodenräumen gespielt hat; denn die
Stunde ist nicht mehr fern, dass es in fremde Hand kommen wird. -
Einer deiner Urahnen hat es einst für seinen Sohn gebaut. Der junge
Mann fand es fertig und ausgestattet vor, als er nach mehrjähriger
Abwesenheit in den Handelsstädten Frankreichs nach seiner Heimat
zurückkehrte. Bei seinem Tode hat er es seinen Nachkommen
hinterlassen, und sie haben darin gewohnt als Kaufherren und
Senatoren, oder, nachdem sie sich dem Studium der Rechte zugewandt
hatten, als Bürgermeister oder Syndici ihrer Vaterstadt. Es waren
angesehene und wohldenkende Männer, die im Lauf der Zeit ihre Kraft
und ihr Vermögen auf mannigfache Weise ihren Mitbürgern zugute
kommen ließen. So waren sie wurzelfest geworden in der Heimat. Noch
in meiner Knabenzeit gab es unter den tüchtigeren Handwerkern fast
keine Familie, wo nicht von den Voreltern oder Eltern eines in den
Diensten der Unserigen gestanden hätten; sei es auf den Schiffen
oder in den Fabriken oder auch im Hause selbst. - Es waren
Verhältnisse des gegenseitigen Vertrauens; jeder rühmte sich des
andern und suchte sich des andern wert zu zeigen; wie ein Erbe
ließen es die Eltern ihren Kindern; sie kannten sich alle, über
Geburt und Tod hinaus, denn sie kannten Art und Geschlecht der
Jungen, die geboren wurden, und der Alten, die vor ihnen da gewesen
waren." - Der Amtsrichter schwieg einen Augenblick, während der
Knabe unbeweglich zu ihm emporsah.



"Aber nicht allein in die Höhe“, fuhr er fort, "auch in die Tiefe
haben deine Voreltern gebaut; zu dem steinernen Hause in der Stadt
gehörte die Gruft draußen auf dem Kirchhof; denn die Toten sollten
noch beisammen sein. - Und seltsam, da ich des inne ward, dass ich
fort musste, mein erster Gedanke war, ich könnte dort den Platz
verfehlen. - Ich habe sie mehr als einmal offen gesehen; das letzte
Mal, als deine Urgroßmutter starb, eine Frau in hohen Jahren, wie
sie den Unserigen vergönnt zu sein pflegen. - Ich vergesse den Tag
nicht. Ich war hinabgestiegen und stand unten in der Dunkelheit
zwischen den Särgen, die neben und über mir auf den eisernen
Stangen ruhten, die ganze alte Zeit, eine ernste schweigsame
Gesellschaft. Neben mir war der Totengräber, ein eisgrauer Mann.
Aber einst war er jung gewesen und hatte als Kutscher, den
schwarzen Pudel zwischen den Knien, die Rappen meines Großvaters
gefahren. - Er stand an einen hohen Sarg gelehnt und ließ wie
liebkosend seine Hand über das schwarze Tuch des Deckels gleiten.
"Dat is min ole Herr!“, sagte er in seinem Plattdeutsch, "dat weer
en gude Mann! - Mein Kind, nur dort zu Hause konnte ich solche
Worte hören. Ich neigte unwillkürlich das Haupt; denn mir war als
fühlte ich den Segen der Heimat sich leibhaftig auf mich nieder
senken. Ich war der Erbe dieser Toten; sie selbst waren zwar
dahingegangen, aber ihre Güte und Tüchtigkeit lebte noch, und war
für mich da und half mir, wo ich selber irrte, wo meine Kräfte mich
verließen. - Und auch jetzt noch, wenn ich - mir und den Meinen
nicht zur Freude, aber getrieben von jenem geheimnisvollen Weh, auf
kurze Zeit zurückkehrte, ich war nicht allein." Er war aufgestanden
und hatte einen Fensterflügel aufgestoßen. Weithin dehnte sich das
Schneefeld; der Wind sauste; unter den Sternen vorüber jagten die
Wolken, dorthin, wo in unsichtbarer Ferne ihre Heimat lag. - Er
legte fest den Arm um seine Frau, die ihm schweigend gefolgt war;
seine lichtblauen Augen lugten scharf in die Nacht hinaus. "Dort!"
sprach er leise; "ich will den Namen nicht nennen; er wird nicht
gern gehört in deutschen Landen; wir wollen ihn still in unserm
Herzen sprechen, wie die Juden das Wort für den Allerheiligsten."
Und er ergriff die Hand seines Kindes und presste sie so fest, dass
der Junge die Zähne zusammen biss.

  Noch lange standen sie und blickten dem dunklen Zuge der
Wolken nach. - Hinter ihnen im Zimmer ging lautlos die alte Magd
umher und hütete sorgsamen Auges die allmählich niederbrennenden
Weihnachtskerzen.




Heinrich Seidel: Eine Weihnachtsgeschichte







  Es hatte
vierzehn Tage lang gefroren wie in Sibirien. Auf dem höchsten Berg
im Lande saß der alte Wintergreis mit seinem bläulichen Gewande und
seinem lang hinstarrenden Schneebart, und ihm war so recht
behaglich zumute, wie einem Menschengreis, wenn er hinter dem Ofen
sitzt und das Essen ihm geschmeckt hat und alles gut geht. Zuweilen
rieb der alte Winter sich vor Vergnügen die Hände - dann stäubte
der feine, schimmernde Schnee wie Zuckerpulver über die Erde; bald
lachte er wieder still vor sich hin und es gab Sonnenschein mit
klingendem Frost. Der schneidende Hauch seines Mundes ging von ihm
aus und wo er über die Seen strich, zerspaltete das Eis mit lang
hin donnerndem Getöse, und wo er durch die Wälder wehte,
zerkrachten uralte Bäume von oben bis unten.

  "Habe Erbarmen, alter Wintergreis!“, flehte ich, "und lass
ab, denn es ist Weihnachten und ich muss pelzlos nach Hause
reisen." Der Alte fühlte ein menschliches Rühren, lehnte sich mit
dem Rücken gegen die uralte Eiche, die auf dem hohen Berge steht,
schloss die Augen und drusselte ein wenig. So gelangte ich denn
ohne Gefährde in meine Vaterstadt zu meiner Mutter. - Wohl dem, der
noch eine sichere Stätte hat in der weiten Welt, wo er sich geliebt
weiß, wo die treuen Augen der Mutter auf ihn sehen, die schon voll
Liebe auf ihm ruhten, als er noch klein und hilflos auf ihrem
Schoße spielte. - Da bin ich wieder in den kleinen, wohlbekannten
Zimmern, und die freundlichen Augen werden nicht müde, mich zu
betrachten; ich muss erzählen, wie es mir ergangen ist, und auch
das Kleinste ist dabei nicht zu unwichtig. Dann stürmt mein Bruder
Hermann ins Zimmer, der Primaner und Naturforscher, und kaum hat er
mich begrüßt, so erzählt er schon. "Du, Eduard, die Eislöcher auf
dem großen See wimmeln von nordischen Enten, die hier überwintern,
und am Schlossgartenbach habe ich wieder Eisvögel beobachtet." -
Polly, der braungefleckte Wachtelhund, ein außerordentlich
gebildetes Tier und Zögling meines Bruders, springt in
ausgelassener Wiedererkennungsfreude an mir empor und muss sofort
seine neu erlernten Künste zeigen. Dann kommt auch Murr, der weiße,
gelb gestreifte Kater, reserviert wie Katzen sind, leise gegangen
und reibt sich schnurrend an meinem Knie, auch er hat mich nicht
vergessen. Er hat Menschenverstand, wie meine Mutter sagt, und wenn
er zuweilen des Abends würdevoll mit dem um die Vorderfüße
geringelten Schwanz auf der Sofalehne sitzt und einen der
Sprechenden nach dem andern aufmerksam anblickt, so ruft meine
Mutter oft plötzlich, wenn von Geheimnissen die Rede ist: "Sprecht
doch leise, der Kater versteht ja alles!" - Und von Geheimnissen
wimmelt das Haus jetzt förmlich; da erscheint Paul, der Jüngste,
der Obertertianer, der noch gar nicht weiß, dass ich gekommen bin,
plötzlich in der Tür, etwas leicht in Papier Geschlagenes in der
Hand tragend. Aber kaum hat er mich erblickt, als er, statt mich zu
begrüßen, voll Entsetzen wieder hinausspringt und erst nach einiger
Zeit ohne das Paket mit vergnügtem Lächeln wieder zurückkehrt.
"Feine Schlittschuhbahn“, lautet sein Bericht, "wir sind gestern
schon nach Nusswerder gelaufen, der großen See ist ganz zu."

  Dann wird alles revidiert im ganzen Hause, das Alte, ob es
noch das Alte ist, und dann das Neue.



Alle die bekannten Ecken und Eckchen, aus denen die Erinnerung
lächelt, die alten Bücher, aus denen dem Kindersinn der Zauber der
Dichtung empor blühte. Selbst der Garten wird aufgesucht, und dann
geht es den Gang zwischen bereiften Hecken hinunter zum See, der
weit in seiner glänzenden Eisdecke schimmernd daliegt, denn hier
hat es gar nicht geschneit, und es ist eine Schlittschuhbahn wie
selten. Ich probiere einmal vorläufig das Eis, und dann geht es
wieder zurück zu den Stübchen meiner Brüder. Dort sind Hermanns
selbst erzogene afrikanische Finken zu bewundern, ausländische
Schildkröten und Molche und andere naturhistorische
Errungenschaften. Paul hat aus Holz gesägte Sachen vorzuzeigen, und
eine heimliche Zigarrenspitze, deren vorzügliche Angerauchtheit,
und eine unerlaubte Pfeife, deren echten Weichholzgeruch ich
bewundern muss.

  Dann kommt nun der Weihnachtsabend selber, und mit ihm die
gute Tante Amalie, die mich schon so oft auf die Strümpfe gebracht
hat, denn sie strickt mir immer so schöne, warme, und ihr
Dienstmädchen trägt einen höchst verdächtigen Korb, und mit Tante
Amalie kommt Cousine Helene, meine kleine Feindin. Sie ist nun
eigentlich kaum meine Cousine, denn die Verwandtschaft ist so
künstlich, dass Tante Amalie fünf Minuten braucht, um sie
auseinander zu setzen, und ich sie noch nie begriffen habe. Aber
wir nennen uns Cousine und Vetter und du, denn wir kennen uns schon
von der Zeit an, als Tante Amalie die kleine zehnjährige Weise zu
sich nahm, und das ist nun gerade acht Jahre her. "Kinder vertragt
euch!", ist das Erste, was Tante Amalie zu uns sagt; sie weiß aus
Erfahrung, dass es dieser Warnung bedarf, denn wir stehen im
Allgemeinen auf dem Kriegsfuß. "O, ich werde schon mit ihm
fertig!“, sagte Helene mit einem kleinen Trotzblick, der wenig
Gutes verspricht. Die Mutter und Tante Amalie verschwinden zu
heimlichen Vorbereitungen in den Festgemächern, und ich
petitioniere ebenfalls um Zulassung, da ich - mit einem Blick auf
Helene - doch nicht mehr zu den Kindern zu rechnen sei. "Nehmt den
alten Meergreis nur mit“, meint sie, aber es wird mir nicht
gestattet. "Schenkst du mir denn auch etwas, Helenchen, mein
Schwänchen?“, fragte ich mit einem alten Kinderreim. Sie ist immer
schlagfertig: "Ich schenke dir kein Tränchen, doch Tante Malchen
schenkt dir was für deine langen Benchen“, sagt sie schnippisch.
-"Ich weiß auch gar nicht“, lässt sich der biedere Paul vernehmen,
"ihr hackt euch doch immer, wo ihr euch seht."

  "Du ahnungsvoller Engel, du“, meint Helene und streichelt
sein würdiges Haupt. - "Hast du schon mal einen Engel gesehen“,
fragt Hermann nun ironisch, "der karierte Hosen anhat und heimlich
Zigarren raucht?" - "Ihr seid schrecklich. Alle miteinander“, sagt
Helene, "ist das eine Weihnachtsstimmung und sind das
Weihnachtsgespräche?" - "Das ist nur äußerlich“, meine ich,
"innerlich, da sind Lichter in unseren Herzen angezündet und das
Gemüt ist voll Weihnachtsduft."

  "Um Gottes willen!“, seufzt Helene.

  Das Klavier steht geöffnet. "Lasst uns singen“, bitte ich. -
Helene sieht mich fast dankbar an: "Aber was denn?" - "Unser
Weihnachtslied: "Morgen, Kinder, wird`s was geben, morgen werden
wir uns freun`.“Und nun wird es gesungen, das alte harmlose Lied,
das eigentlich gar nicht mehr passt, da dies "Morgen" schon heute
ist.



Dann singt Helene mit ihrer klaren Stimme: "O du fröhliche, o du
selige, gnadenbringende Weihnachtszeit . . ." und dann: "Es ist ein
Ross entsprungen . . ." und dann mit einmal tönt die Glocke, und
der Moment, der so manches Mal mein Herz mit süßem Schauer erfüllt
hat, ist da.

  Der Weihnachtsbaum, mit Silber - und Goldketten, Fähnchen,
Netzen und Sternen und mancher verlockenden Frucht behangen,
strahlt mir entgegen, ach, nimmer so herrlich wie einst, da sein
Glanz durch das ganze Jahr einen wärmenden Schein breitete und
schon lange vorher beim Ausblasen einer Wachskerze das Herz in
süßem, ahnungsvollem Schauer erbebte: "Es riecht nach
Weihnachten."

  Wir suchen nun jeder den Ort, wo ihm die Liebe etwas
aufgebaut hat. Selbst Polly und Murr sind nicht vergessen. Jenem
ist unter dem Tisch auf einem Schemelchen die delikate Knackwurst
in einem Kranz von Pfeffernüssen zugedacht und ein eigenes
Lichtlein dabei angezündet. Der würdige Kater dagegen findet seine
Bescherung auf seinem Lieblingsplatz, dem Fensterbrett. Sie besteht
in einem Schälchen Milch und einem Halsband mit seinem
Familiennamen, von Helenes kunstfertiger Hand gestickt. "Es ist
eigentlich unchristlich für so unvernünftige Tiere“, sagt Tante
Amalie, aber sie lächelt doch im Stillen darüber. Das heimliche
Paket, das Paul vorhin so schnell verbarg, gibt sich als ein aus
Holz künstlich gesägter Gegenstand zu erkennen, der in Gestalt
eines lustigen Schweizerhäuschens meiner Taschenuhr zum nächtlichen
Wohnplatz dienen soll. Er hat überhaupt diesen Industriezweig auf
alle Anwesenden ausgedehnt. Tante Amalie meint: "Du hast uns wohl
alle besägt."

  Plötzlich wird die Tür aufgerissen und die zu einer
unnatürlichen tiefe verstellte Stimme des Dienstmädchens lässt sich
vernehmen: "Julklapp!“, und ein in Papier gewickelter Gegenstand
fällt ins Zimmer. "An Eduard" ist`s adressiert. Viel Papier fliegt
hastig abgerissen zu Boden und Helene macht sich durch eine
verhehlte Spannung verdächtig. Endlich kommt ein zierlich in Perlen
gesticktes Hausschlüsselfutteral zum Vorschein. "Von dir,
Helene?"

  "Nur aus Bosheit“, ist die Antwort, "weil ich weiß, dass du
gestickte Sachen verabscheust."

  "Das musst du anerkennen“, sagt Tante Amalie, "es ist eine
sehr mühsame Arbeit, sie hat drei Wochen daran gearbeitet." - "Ach,
nicht doch“, meint abwehrend Helene. - "Ich will es dir zu Ehren
alle Abende benutzen“, sage ich. - Dagegen protestiert nun aber die
Mutter: "Was, ihr wollt meinen Ältesten auf Abwegen bringen?!" -
Wieder geht die Türe auf, wieder eine andere Nuance von Dorotheas
wandelfähigem Organ: "Julklapp!" und eine große Kiste wird
hereingeschoben mit der Adresse: "An Helene." Diese sieht mich
voller Verdacht von der Seite an. "Darin ist gewiss eine große
Schändlichkeit von dir“, meint sie, "ich mache es gar nicht auf“,
aber sie hat schon den Deckel der Kiste abgeschoben. Ein mächtiges
Paket, in Papier gesiegelt, kommt zum Vorschein. Aus dem Papier
entwickelt sich eine zweite Kiste. Helenchen wird ganz aufgeregt,
denn in dieser Kiste steckt wieder eine und so fort, die Papiere
fliegen umher und das ganze Zimmer steht voller Kisten.



"Es ist abscheulich“, sagt Helene, "gerade wie in dem Märchen von
der alten Frau, die ein Haus hatte und in dem Hause eine Kammer und
der Kammer einen Schrank und in dem Schrank eine Kiste und in der
Kiste wieder eine Kiste und so fort und in der letzten eine
Schachtel und so weiter, und in der letzten kleinsten Schachtel war
ein Papierchen wieder ein Papierchen, und in dem allerletzten
Papierchen ein Pfennig, der war ihr einziges Vermögen." Endlich
kommt ein runder in Seidenpapier gewickelter Gegenstand zum
Vorschein. "Nun geht`s los!“, rufen alle. Es ist aber nur eine
runde, große Apothekerschachtel. Das Seidenpapier fliegt, eine
Schachtel nach der andern kommt hervor, die Spannung wird fast
unerträglich. Endlich in der zehnten Schachtel ein kleiner
schwerer, in Papier gewickelter Gegenstand. "Das ist der Pfennig!“,
ruft Helene, "die gute, alte Frau schenkt mir ihr ganzes Vermögen
zu Weihnachten!" Es ist aber kein Pfennig, sondern ein kleines,
zierliches, goldenes Kreuz an einer feinen Kette. "Gerade wie ich
es mir gewünscht habe!“, ruft Helene verwundert, und ein fragender
Blick trifft mich. Ich nicke und mit einem Male hat sie meine Hand
mit ihren beiden erfasst und schaut mir herzhaft in die Augen. "Ich
danke dir, Eduard." - "So freundlich hast du mich lange nicht
angesehen, Helene." - "Wenn du immer ein artiges Kind bist,
antwortete sie, "so wirst du noch öfter freundlich
angesehen."

  "Julklapp!“, tönt es wieder in Dorotheas höchsten
Fisteltönen; sie sucht uns offenbar einzubilden, dass sich ein
ganzes Heer von verschiedenen Geschenkspendern draußen ablöst. Da
man jedes Mal vor dem Julklappruf die Haustürklingel hört, so habe
ich sie sogar im Verdacht, dass sie zur größeren Wahrscheinlichkeit
ihrer oratorischen Darstellung jedes Mal die Treppe hinabläuft,
zuvor einen Eintretenden zu fingieren. - Die Julklappen nehmen
endlich ein Ende und Dorothea tritt nun selbst ein, ganz rot im
Gesicht von der Anstrengung, aber harmlos, als wisse sie von
nichts, um auch ihr bescheidenes Weihnachtskistchen
aufzusuchen.

  Allmählich brennen die Wachskerzen nieder und eine nach der
andern erlischt knisternd in dem Nadelwerk des Baumes. Nach der
festlichen Aufregung ist eine beschauliche Stille eingetreten. Die
beiden Jungen haben sich über die bescherten Bücher hergemacht und
blättern vorkostend darin umher. Im Nebenzimmer hört man die
Stimmen der Mutter und der Tante Amalie, die im Hinblick auf das
morgige Festgericht in einen interessanten Meinungsaustausch über
die Anwendung von saurer Sahne verwickelt sind. Polly und Murr
liegen wohlbehaglich an ihren Lieblingsplätzen, im innersten Gemüt
befriedigt, ihre Weihnachtsbescherung verdauend, und ich habe mich
in meine dunkle Weihnachtslieblingsecke auf den Lehnstuhl hinter
dem Tannenbaum zurückgezogen. Dort schweifen meine Blicke bald in
das grüne, nur noch stellenweise beleuchtete Geäst des
Weihnachtsbaumes nach den niederbrennenden Lichtern, bald nach
Helene, die, noch immer vor ihrem Weihnachtstische stehend, nach
Mädchenweise stets von Neuem die Geschenke und Geschenkchen
zierlich ordnet und eingehend betrachtet. Sie steht abgewendet von
mir und nur zuweilen bei einer Bewegung zeigt sich das zierliche
Profil ihres Gesichtes. Die kleinen widerspenstigen Löckchen, die
sich nicht dem allgemeinen Gesetz der Haartracht fügen wollen,
umgeben wie ein goldener Schimmer das Köpfchen.

  Da knistert wieder eines der Lichter am Baume in die Nadeln,
ein kurzes Aufleuchten, und es ist erloschen, das ganze Zimmer ist
schon von dem Weihnachtsduft der Nadeln und Lichter erfüllt. Meine
Blicke wenden sich wieder zu Helene. Sie blättert gerade in einem
kleinen Büchlein, das ich ihr für ihre Mädchenminiaturbibliothek
geschenkt habe.



Meine Gedanken fangen an, eigentümliche Wege zu gehen. Es ist
wieder Weihnachten und ein blitzender, strahlender Tannenbaum
aufgebaut und zwei Menschen stehen davor Hand in Hand und schauen
sich in die Augen, aus denen es noch viel schöner leuchtet, denn
das Glück schimmert daraus hervor. Und merkwürdig - diese zwei
Menschen sind Helene und ich. Und meine Fantasie arbeitet weiter,
denn die Fantasie tut nichts halb, und ich höre ganz deutlich das
Blasen von Kindertrompeten und das Stampfen von kleinen
Steckenpferdreiterbeinchen und glückseliges Kinderlachen . .
.

  "Eduard, du schläfst wohl?" fragt Helene plötzlich. - "Ich
träume nur“, antwortete ich mit einem halben Seufzer. - "Kinder,
kommt zum Essen!" ruft die Mutter aus dem Nebenzimmer.

  Am zweiten Weihnachtstag war ich zu Mittag bei Tante Amalie
eingeladen und nachher wollten Helene und ich auf den großen See
zur Einweihung der neuen Schlittschuhe, die sie zu Weihnachten
bekommen hatte. Aus den kleinen, zierlichen Zimmerchen der Tante
stiegen neue Kindererinnerungen hervor. Ich kannte dort alles, das
feine, geblümte Porzellan, die alten Kupferstiche an den Wänden,
die alte, schwarze Rokokouhr mit dem Sensenmann, die eine so
sonderbare Gangart hatte, dass man alle Augenblicke meinte, sie
müsse stille stehen, die alten verblichenen Stickereien und die
hundert zierlichen Kleinigkeiten auf der Spiegelkommode. Am Fenster
standen dieselben Lieblingsblumen, und derselbe feine Duft
herrschte in dem Zimmer, der mich als Kind schon immer so feierlich
stimmte und der mir in der Fremde, wenn ich ihm begegne,
unwiderruflich meine gute Tante vor Augen zaubert.

  Nach Tisch zog sich Helene das eng anschließende
Pelzjäckchen an und hüllte den Kopf in eine blauseidene Kapuze, aus
deren weißem Schwanbesatz das frische Gesicht mit dem blonden,
widerspenstigen Löckchenkranz gar anmutig hervorschaute.

  "Was siehst du mich denn so an?“, fragte sie
plötzlich.

  "Ich freue mich über meine hübsche Cousine“, antwortete ich.
- Ihr stieg ein klein wenig Rot in die Stirne, und sie sprach
rasch: "Du gewöhnst dir wohl auf deine alten Tage das Schmeicheln
an."

  Wir gelangten nach kurzem Wege an den See. Der alte
Wintergreis auf seinem hohen Berge schlief noch immer. Es war noch
nicht Tauwetter, allein durch die Stille der Luft erschien es
wärmer, als es war, und die Sonne hatte am Tage so viel Macht, dass
sie die gefrorene Erde an der Oberfläche auftaute.

  "Wir laufen doch zum Nusswerder?“, fragte Helene, als wir
die Schlittschuhe angeschnallt hatten. "Wie du willst!" war meine
Antwort, "die Bahn ist ja noch weiter abgesteckt."

  Unterdes hatten wir uns in Bewegung gesetzt und waren auf
die breite, mit Büschen und Stangen angedeutete Bahn gelangt, die
jedes Jahr abgesteckt wurde, um einen ungefährlichen Weg zu den
beliebten Vergnügungsorten zu bezeichnen.

  "Wir bleiben doch nicht auf der langweiligen Bahn?“, fragte
Helene und ihre Blicke schweiften über die weite, schimmernde
Eisfläche hinaus.

  Plötzlich ward ein fröhliches Stimmengewirr hinter uns
hörbar, und brausend kam ein Schwarm von Schülern herangefahren und
zog, die Mützen schwenkend, an uns vorüber.



Ein einzelner sonderte sich von ihnen, es war Hermann.

  "Ich wollte dir nur sagen, Eduard, geht lieber nicht nach
den Entenlöchern und weicht überhaupt nicht weit von der Absteckung
ab. Es sind viele von den Vögeln eben verlassene Stellen da, die
nur ganz leicht überfroren sind und sich sehr wenig von dem übrigen
Eis unterscheiden. Es tut mir nur leid, dass ich jetzt mit meinen
Kameraden laufen muss, sonst würde ich euch gern dahin geleiten,
ich weiß genau dort Bescheid, denn ich habe manche Stunde daselbst
mit dem Fernrohr zugebracht und nach den Enten gesehen. Morgen
können wir ja einmal zusammen dorthin laufen!" - Damit eilte er mit
doppelter Geschwindigkeit den übrigen nach, und bald hatte ihn das
schwarze Häuflein wieder eingeschlungen.

  Wir glitten eine Weile schweigend dahin. Manchmal schaute
ich seitwärts auf Helenes zierliche Gestalt, wie sie so ebenmäßig
und anmutig dahinfuhr und wie der Luftzug die Kleider an die
schönen Linien ihres Körpers schmiegte. Endlich standen wir eine
Weile. Vor uns lag Nusswerder noch in ziemlicher Entfernung, von
feinem, violetten Duft des Winters angehaucht; seitwärts über den
See hinaus erblickte man in der Ferne eine dunkle Linie über dem
Eis, und darüber schwärmte es ab und zu von unzähligen Möwen.

  "Da sind die Enten“, sagte Helene, "ich möchte sie gar zu
gerne einmal in der Nähe sehen."

  "Du hast ja gehört, was Hermann sagte“, antwortete ich.
"Komm, in einer Viertelstunde können wir auf Nusswerder
sein."

  "Ich fürchte mich gar nicht“, sagte Helene, indem sie einen
kleinen, zierlichen Bogen schlug, und mir dann gerade ins Gesicht
sah; "du bist doch ein rechter Sicherheitskommissarius."

  "Ich für meinen Teil würde mich nicht scheuen, das weißt du
auch recht gut, Helene, ich bin noch im vorigen Jahre allein dort
gewesen und kenne den See, allein ich darf es jetzt deinetwegen
nicht, ich bin dafür verantwortlich, wenn ein Unglück
geschieht."

  "Ich brauche deine Verantwortlichkeit gar nicht“, sagte sie,
verächtlich das Köpfchen aufwerfend, "und es nützt dir auch gar
nicht, deine Furchtsamkeit durch solche Gründe zu bemänteln. Wenn
du nicht mit willst, so laufe ich allein!" Und damit setzte sie
sich langsam in Bewegung. - "Helene!" rief ich. - Sie wandte sich
um und sah mich spöttisch an. "Willst du mitkommen? Ich ziehe dich
heraus, wenn du ins Wasser fällst."

  "Du kränkst mich mit Absicht, Helene“, sagte ich ruhig, "und
das ist nicht schön von dir. Ich gebe nach, aber nur unter einer
Bedingung, die du mir nicht verweigern wirst. Ich bleibe stets zehn
Schritte vor dir, damit ich dich in genügender Sicherheit
weiß."

  Ihr Auge leuchtete plötzlich auf, jedoch antwortete sie
nicht, sondern neigte nur bejahend das Haupt, und wir setzten uns
in der verabredeten Weise in Bewegung.

  Es war nun doch eine Verstimmung zwischen uns, und niemand
wollte anfangen zu reden.

  Wir waren den Enten schon ziemlich nahe gekommen und hörten
nun deutlich ihr wirres Geschnatter und das Schreien der Möwen.
Nicht weit von uns bemerkte ich den sogenannten "großen Stein",
einen mächtigen Granitblock, der aus dem Wasser hervorragt und den
Kahnschiffern als Wahrzeichen gilt, denn die Gegend um ihn herum
ist voller Untiefen.



Indem wir darauf zuhielten, trafen wir auf die erste offene, von
den Enten bereits verlassene Stelle und umfuhren sie in weitem
Bogen. Zugleich erhob sich in der Ferne mit Geschrei und gewaltigem
Flügelschlagen eine Anzahl der Vögel und ging in brausendem Flug
über den See zu anderen offenen Stellen, die etwa eine Meile
weiterhin gelegen waren. Bei dem großen Steine angelangt, standen
wir und sahen dem Wirren und Schwirren zu. Die ziemlich große
Wasserfläche war bedeckt mit Tausenden von nordischen Enten,
vorwiegend Schnell - und Eisenten, die hier, unseren Norden als
ihren Süden betrachtend, Winterquartiere bezogen hatten. Eine große
Anzahl von Möwen tummelte sich zwischen ihnen, aus der Luft auf das
Wasser niederstoßend, oder wie helle Punkte zwischen den dunklen
Enten schwimmend. In der Nähe auf dem Eis saß ein großer Vogel,
zwischen den Klauen mit dem Schnabel etwas zerpflückend, dass die
Federn davon stoben. "Siehst du den Seeadler?“, sagte ich zu
Helene, "der hat jetzt leichtes Spiel, er braucht nur zuzustoßen,
wenn er Hunger hat." Unterdessen war ihm wohl unsere Nähe
unheimlich geworden, denn plötzlich erhob er sich und zog mit
gewaltigen Flügelschlägen über den See dem Lande zu.

  Wir hatten eine ziemliche Zeit dort gestanden und, mit dem
Betrachten der Enten beschäftigt, auf nichts weiter geachtet, und
so fiel es mir jetzt auf, als ich dem Seeadler nachblickte, dass
das gegenüberliegende Ufer, das wir vorhin deutlich gesehen hatten,
ganz in bläulichem Dämmer verschwunden war. Ich schaute mich um
nach Nusswerder - nur noch wie ein matter Schein zeichnete es sich
in die dicke Luft, und mit einem Male fing es an, ganz leise und
sanft zu schneien.

  "Helene!“, rief ich, "wir müssen schnell fort, denn wenn der
Schnee stärker wird und unsere Spur verdeckt, so können wir uns
leicht verirren."

  Wir machten uns nun schnell auf, die Spur der Schlittschuhe
auf unserem Herwege verfolgend. Langsam und stetig mehrten sich die
Flocken, und kaum waren wir eine kurze Strecke vorwärts gelangt, so
war das Eis von dem Schnee leicht bedeckt und die Spur verloren.
Wir hielten an und schauten nach der Bahn aus. Aber nichts war
ringsum zu sehen, überall nur das sich leise stetige Niedersinken
der großen Flocken, das sich weiterhin in einen weißen, wimmelnden
Dämmer verlor. Ich schlug auf Geratewohl die Richtung ein, in der
ich die Bahn vermutete, und dann ging es wieder vorwärts. Nach
einer Viertelstunde war nichts erreicht, wir mussten die Richtung
verfehlt haben. Wir standen nun und horchten, ob nicht ein Laut uns
zur Hilfe komme. Aber es war ringsum so totenstill, dass man das
leise Geräusch der fallenden Flocken vernehmen konnte. Nun mehrte
sich auch schon der Schnee und fing an, beim Laufen hinderlich zu
werden, und das Schlimmste war, dass die Gefahr der unsicheren
Stellen durch die gleichmäßig alles verhüllende Schneedecke
verdoppelt ward. Wir glitten nach einer anderen Richtung vorsichtig
weiter. So irrten wir eine Weile umher, und ich bemerkte, dass
Helene anfing, müde zu werden. Plötzlich sah ich etwas Dunkles vor
mir aus dem Schnee ragen, und da waren wir wieder bei dem großen
Stein; wir waren richtig im Kreise gelaufen.



Während wir eine Weile ruhten, fiel mir plötzlich eine Bemerkung
ein, die ich vorhin gemacht hatte. Es war mir eingefallen, dass die
Entenkolonie, der große Stein und Nusswerder in einer geraden Linie
lagen, danach konnte man die Richtung bestimmen. Gelang es uns,
diese gerade Linie einzuhalten, so mussten wir unbedingt auf
Nusswerder treffen, von wo aus die Bahn mit Leichtigkeit zu
erreichen war.

  Wieder glitten wir in den Schnee hinaus, Helene immer etwa
zwanzig Schritt hinter mir. Als wir eine Weile gelaufen waren,
glaubte ich vor mir in dem Schneegewimmel etwas Dunkles ragen zu
sehen wie die Umrisse von Bäumen. Unwillkürlich vermehrte ich meine
Schnelligkeit, da plötzlich ertönte hinter mir ein gellender
Schrei, und als ich mit scharfem Ruck meinen Lauf anhielt, ward ein
Knistern und Senken zu meinen Füßen bemerkbar, das mir kaum Zeit
ließ, in schneller Wendung zurückzutaumeln. Wie erstarrt stand
Helene hinter mir. Ich sah sie wanken und eilte, sie in meinen
Armen aufzufangen. Dann blickte ich unwillkürlich zurück und sah
jenen kleinen dunklen Wasserfleck, der in der fast zugefrorenen
Öffnung noch frei geblieben war und Helene zu dem Warnungsruf
veranlasst hatte. Sie lag an meiner Brust und schluchzte leise.
"Helene“, tröstete ich, "es ist ja alles gut." Sie schlang
plötzlich den Arm um mich und rief leidenschaftlich: "Ich will dich
nie wieder necken, Eduard, niemals wieder!"

  Ich fühlte die schöne Gestalt in meinen Armen, ihr Busen
wogte an meinem, und ich beugte mich zu ihr nieder und fragte
leise: "Auch dann nicht, Helene, wenn wir immer beieinander sein
werden, immer?" Sie hob fast verwundert den Kopf und schaute mir
fragend in die Augen. Dort mochte sie wohl die richtige Deutung
lesen, denn langsam stieg ein Rot in ihrem reinen Antlitz auf und
sie verbarg es wieder an meiner Brust. Es war eine kleine Pause,
indes ich sie sanft an mich drückte. "Auch dann nicht“, flüsterte
sie leise.

  Wir hatten beide vergessen, dass wir verirrt in der großen
Einsamkeit des Schneegestöbers standen; was kümmerte uns, dass wir
den Weg verloren hatten, hatten wir doch den schöneren zu unseren
Herzen und zu unseren Lippen gefunden!

  "Eduard - Helene - Eduard!“, rief es plötzlich aus der
Ferne, und fast erschreckt fuhren wir auseinander. Und wieder rief
es, ich erkannte die Stimme meines Bruders. Ich gab Antwort und ein
vielstimmiges Jubelgeschrei war die Folge. Dann nach einer Weile
sah ich die dunkle Gestalt Hermanns aus dem Schnee hervortauchen
und weiterhin kam dann eine zweite Gestalt und eine dritte und so
fort, alle, wie ich beim Näherkommen bemerkte, an ein langes Seil
aufgereiht, an das sie sich in Zwischenräumen verteilt hatten,
während der letzte Flügelmann die Bahn innehielt. Sie hatten uns
von dem hochgelegenen Wirtshaus, das sie besucht hatten, zufällig
mit dem Fernrohr beobachtet und wussten, dass wir vom Schnee
überrascht, auf dem Eis sein mussten. So hatten sie dann die lange
Wäscheleine des Wirtes requiriert, um uns mit Sicherheit aufsuchen
zu können.

  Als wir zu Hause bei der Mutter, die uns schon mit Sorgen
erwartet hatte, anlangten, rief Hermann, der unterwegs eingeweiht
war, durch die Türe übermütig hinein: "Julklapp!“, und Helene und
ich traten Hand in Hand ins Zimmer. Ein Blick der Mutteraugen
genügte, und ihre Arme umschlossen uns beide. "Mein
Lieblingswunsch“, sagte sie glücklich, "und ihr bösen Kinder habt
euch so angestellt? Und was wird Tante Amalie sagen?"




Manfred Kyber: Der Schneemann







Es war einmal ein Schneemann, der stand mitten im tief verschneiten
Walde und war ganz aus Schnee. Er hatte keine Beine und Augen aus
Kohle und sonst nichts und das ist wenig. Aber dafür war er kalt,
furchtbar kalt. Das sagte auch der alte griesgrämige Eiszapfen von
ihm, der in der Nähe hing und noch viel kälter war.

"Sie sind kalt!“, sagte er ganz vorwurfsvoll zum Schneemann.

Der war gekränkt. "Sie sind ja auch kalt“, antwortete er.

"Ja, das ist etwas ganz anderes“, sagte der Eiszapfen
überlegen.

Der Schneemann war so beleidigt, dass er fortgegangen wäre, wenn er
Beine gehabt hätte. Er hatte aber keine Beine und blieb also
stehen, doch nahm er sich vor, mit dem unliebenswürdigen Eiszapfen
nicht mehr zu sprechen. Der Eiszapfen hatte unterdessen was anderes
entdeckt, was seinen Tadel reizte: Ein Wiesel lief über den Weg und
huschte mit eiligem Gruß an den beiden vorbei.

"Sie sind zu lang, viel zu lang!“, rief der Eiszapfen hinter ihm
her, "wenn ich so lang wäre, wie Sie, ginge ich nicht auf die
Straße!" "Sie sind doch auch lang“, knurrte das Wiesel verletzt und
erstaunt. "Das ist etwas ganz anderes!“, sagte der Eiszapfen mit
unverschämter Sicherheit und knackte dabei ordentlich vor lauter
Frost. Der Schneemann war empört über diese Art, mit Leuten
umzugehen, und wandte sich, soweit ihm das möglich war, vom
Eiszapfen ab. Da lachte was hoch über ihm in den Zweigen einer
alten schneeverhangnen Tanne, und wie er hinauf sah, saß ein
wunderschönes, weißes, weiches Schnee-Elfchen oben und schüttelte
die langen hängenden Haare, dass tausend kleine Schneesternchen
herab fielen und dem armen Schneemann gerade auf den Kopf. Das
Schnee-Elfchen lachte noch lauter und lustiger, dem Schneemann aber
wurde ganz seltsam zu Mut und er wusste gar nicht, was er sagen
sollte, und da sagte er schließlich: "Ich weiß nicht, was das ist
..."

"Das ist etwas ganz anderes", höhnte der Eiszapfen neben ihm.

Aber dem Schneemann war so seltsam zumute, dass er gar nicht mehr
auf den Eiszapfen hörte, sondern immer hoch über sich auf den
Tannenbaum sah, in dessen Krone sich das weiße Schnee-Elfchen
wiegte und die langen hängenden Haare schüttelte, dass tausend
kleine Schneesternchen herab fielen.

Der Schneemann wollte unbedingt etwas sagen über das eine, von dem
er nicht wusste, was es war, und von dem der Eiszapfen sagte, dass
es etwas ganz anderes wäre. Er dachte schrecklich lange darüber
nach, sodass ihm die Kohlenaugen ordentlich herausstanden vor
lauter Gedanken, und schließlich wusste er, was er sagen wollte,
und da sagte er:



"Schnee-Elfchen im silbernen Mondenschein,

du sollst meine Herzallerliebste sein!"



Dann sagte er nichts mehr, denn er hatte das Gefühl, dass nun das
Schnee-Elfchen etwas sagen müsse, und das war ja wohl auch nicht
unrichtig. Das Schnee-Elfchen sagte aber nichts, sondern lachte so
laut und lustig, dass die alte Tanne, die doch sonst gewiss nicht
für Bewegung war, missmutig und erstaunt die Zweige schüttelte und
sogar vernehmlich knarrte. Da wurde es dem armen, kalten Schneemann
so brennend heiß ums Herz, dass er anfing vor lauter brennender
Hitze zu schmelzen, und das war nicht schön. Zuerst schmolz der
Kopf, und das ist das Unangenehmste - später geht's ja leichter.
Das Schnee-Elfchen aber saß ruhig hoch oben in der weißen
Tannenkrone und wiegte sich und lachte und schüttelte die langen
hängenden Haare, dass tausend kleine Schneesternchen herab fielen.
Der arme Schneemann schmolz immer weiter und wurde immer kleiner
und armseliger und das kam alles von dem brennenden Herzen. Und das
ist so weitergegangen und der Schneemann war schon fast kein
Schneemann mehr, da ist der Heilige Abend gekommen und die Englein
haben die goldnen und silbernen Sterne am Himmel geputzt, damit sie
schön glänzen in der Heiligen Nacht.

Und da ist etwas Wunderbares geschehen: wie das Schnee-Elfchen den
Sternenglanz der Heiligen Nacht gesehen hat, da ist ihm so seltsam
zumute geworden und da hat's mal auf den Schneemann
heruntergesehen, der unten stand und schmolz und eigentlich schon
so ziemlich zerschmolzen war. Da ist's dem Schnee-Elfchen so
brennend heiß ums Herz geworden, dass es herunter gehuscht ist vom
hohen Tann und den Schneemann auf den Mund geküsst hat, soviel noch
davon übrig war. Und wie die beiden brennenden Herzen zusammen
waren, da sind sie alle beide so schnell geschmolzen, dass sich
sogar der Eiszapfen darüber wunderte, so ekelhaft und
unverständlich ihm die ganze Sache auch war.

So sind nur die beiden brennenden Herzen nachgeblieben, und die hat
die Schneekönigin geholt und in ihren Kristallpalast gebracht, und
da ist's wunderschön und der ist ewig und schmilzt auch nicht. Und
zu alledem läuteten die Glocken der Heiligen Nacht.

Als aber die Glocken läuteten, ist das Wiesel wieder
herausgekommen, weil es so gerne das Glockenläuten hört, und da
hat's gesehen, dass die beiden weg waren.

"Die beiden sind ja weg", sagte es, "das ist wohl der
Weihnachtszauber gewesen."

"Ach, das war ja etwas ganz anderes!", sagte der Eiszapfen
rücksichtslos und das Wiesel verzog sich empört in seine
Behausung.

Auf die Stelle aber, wo die beiden geschmolzen waren, fielen
Tausend und Abertausend kleine weiße, weiche Flocken, sodass
niemand mehr was von ihnen sehn und sagen konnte. - Nur der
Eiszapfen hing noch genau so da, wie er zuerst gehangen hatte, und
der wird auch niemals an einem brennenden Herzen schmelzen und auch
gewiss nicht in den Kristallpalast der Schneekönigin kommen - denn
der ist eben etwas ganz anderes!



Heinrich Seidel:
Im Schnee






  Nach einem schönen Herbste kam ein frühzeitiger Winter, der
schon im November die Seen mit Eis und die Felder mit Schnee
bedeckte, und bis gegen Weihnachten nahm die Kälte immer noch zu.
Zuweilen war dazwischen ein milderer, trüber Tag, der aber nur
neuen Schnee brachte; und hatten die Flocken dann genug gestäubt
und gewimmelt, so stieg eines Morgens die Sonne aus rotem
Nebeldunst; es folgten wieder klare, kalte und blendende Tage, wo
die unendliche Schneewüste ringsum nur belebt war durch vereinzelte
hungrige Krähen oder hie und da durch einen Schlitten, der einsam
durch die Landschaft klingelte.

  Den ganzen Tag und die ganze Nacht vorher hatte es bei
stiller Luft geschneit, und überall lag lose und wollig der frische
Schnee, bog in dicken Ballen die Äste der Fichten, saß nesterweise
in dem feinverzweigten Buschwerk, zeichnete schimmernd die dunklen
Linien der Äste nach und hielt jedes welke Blatt mit einem kleinen
weißen Polster bedeckt.

  Der Schlitten des Herrn Dieterling klingelte munter in
unberührtem Schnee durch den Seebruch. Zwischen den Stämmen des
eingeschneiten Waldes lag ein zartvioletter Dämmer, und seltsam hob
sich das schwere Dunkelgrau des gleichmäßig bewölkten Himmels gegen
den weißen Silberschimmer der Erde ab. Es fitzelte ein wenig, wie
man dort zu Lande sagt, aber es war kaum festzustellen, ob dieser
feine, leichte Schneestaub aus den Wolken kam oder durch einen
leisen Luftzug von den Bäumen geweht wurde. Krischan, der brave
Kutscher, räusperte sich ein wenig auf seinem Vordersitz, deutete
dann mit der Peitsche auf den tiefgrauen Himmelsausschnitt am Ende
der langen Schneise, in der sie fuhren, und sagte mit einer halben
Wendung rückwärts zu seinem Herrn: "Dor sitt noch väl Snei inne
Luft, Herr." "Lat`n sitten“, antwortete dieser behaglich aus dem
hochaufgeschlagenen Kragen seines Pelzes heraus. Krischan grinste
ein wenig, halb respektvoll, halb ungläubig: "Ja, dei“, sagte er
dann, "dei ward nich lang mihr täuben. Un Wind kümmt ok. Oll
Großvadder Römpagel hett hüt morn seggt, hei sitt em all in die
Knaken. Un wenn dei Oll dat seggt, denn hett dat noch ümmer stimmt,
bäter as`n Premeter. Ja, ja."

  "Lat`n susen“, antwortete hierauf Herr Dieterling, der
gesonnen schien, sich auf nichts einzulassen, sondern alles der
historischen Entwicklung zu überlassen. Krischan aber fuhr unbeirrt
fort: "Dat künn uns äwer doch äklich begriesmulen in den ollen
Hollweg an dei Wacknitz. Dor fall`n jo nu all knapp dörchkamen
känen. Verläden Woch hebben`s all mal den Regelinschen Baron dor
rutschüffelt."

  "Na, wi warden jo seihn“, sagte Herr Dieterling. Krischan
zuckte die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder
ausschließlich den Pferden zu. Hinter dem Seebruch, wo der Weg von
Braunsberg einmündete, waren ganz frische Spuren sichtbar, vor
kurzem musste ein von diesem Dorfe kommender Schlitten dort vor
ihnen her gefahren sein. Krischan räusperte sich wieder, deutete
mit der Peitsche auf die neuen Geleise im Schnee und dann mit dem
Stiel über die Schulter weg nach Braunsberg und sagte: "Dei
Brunsbarger stiegen in`n Erbgroßherzog af, sall ich bi Stadt
Hamborg vörführen?" Herr Dieterling grunzte etwas, das wie eine
Beistimmung klang, und unter Schweigen ging die Fahrt weiter. Nun
man aus dem Walde heraus war, konnte man bemerken, dass der Schnee
nicht von den Bäumen wehte, sondern aus der Luft kam und sich
langsam vermehrte, so dass er die Ferne bereits mit einem feinen,
wimmelnden Dämmer erfüllte.



Zugleich nahm der Wind zu und begann die schon gefallenen losen
Flocken über den Boden hinzutreiben.

  Als die Reisenden hinter der Brücke über die Wachnitz in den
Hohlweg gelangten, sahen sie, dass der ihnen vorangefahrene
Schlitten schon seine Not gehabt hatte, durch den hier besonders
hoch aufgetürmten Schnee zu gelangen, jedoch zum Vorteil für das
folgende Gefährt, das in den zurückgelassenen Spuren fahrend die
Schwierigkeiten leichter überwand. Endlich war das Dorf
Büchtingshagen erreicht, und nun bot der übrige Teil des Weges auf
dem ziemlich hoch gelegenen Damme der Chaussee keine besonderen
Schwierigkeiten mehr. Es waren noch zwei Stunden bis zur Ankunft
des Zuges, die Herr Dieterling in dem behaglich durchwärmten
Gastzimmer der Stadt Hamburg durch ein kräftiges Frühstück
ausfüllte, während sich draußen das Schneetreiben vermehrte und die
Flocken an die vereisten Fenster prickelten. Der Wirt, nach Weise
dieser Leute so guten Kunden gegenüber ein zerfließendes Gemisch
von Wohlwollen und Hochachtung, kam mit sanften Katerschritten
herbei, rieb die Hände zart umeinander und knüpfte eine kleine
Unterhaltung an über das Schneetreiben, die Kornpreise und die
ungeheure Zukunft, der das gute Zernin durch die Anlage dieser
neuen Eisenbahn entgegengehe, und war bereit, Herrn Dieterling in
jeder Hinsicht recht zu geben, wenn er auch noch soeben der ganz
entgegengesetzten Ansicht gewesen zu sein schien. Es gehörte zu
seinen Geschäftsprinzipien, immer ganz der Meinung des geehrten
Herrn Vorredners zu sein.

  Auf dem Bahnhofe traf Herr Dieterling zur rechten Zeit ein,
allein der mit Weihnachtsreisenden stark besetzte Zug hatte wegen
des ungewohnt großen Verkehrs und des Schneewetters eine halbe
Stunde Verspätung, und als der Gutsbesitzer seinen Sohn aus dem
Knäuel von küssenden und umarmenden Söhnen, Töchtern, Eltern,
Tanten, Onkel, Bräuten, Bräutigämmern, Freunden und Freundinnen
glücklich herausgefischt und in den Schlitten befördert hatte, da
war das Wetter draußen fast stürmisch geworden, und der Schnee
jagte durch die Straßen, als seien die Hunde hinter ihm. Krischan
begnügte sich, in einem triumphierenden Hinblick auf Großvater
Römpagels prophetische Knochen, mit der Peitsche auf dieses
Schauspiel hinzuweisen, und fort klingelte der Schlitten durch die
engen Straßen der kleinen Stadt, über deren Giebeln der Schnee
hintanzte, an deren Dachvorsprüngen er wie Rauch entlang fegte. Auf
der Chaussee, wo der Wind ringsum über freie Feldfläche dahinjagte,
konnte man kaum die Augen geöffnet halten, denn nicht allein, dass
der Schnee vom Himmel unablässig hernieder wimmelte, nein, auch der
früher schon gefallene war in Bewegung, sauste in mächtigen Wolken
über die Ebene dahin, füllte jeden Graben, jede Vertiefung und
häufte an jedem Hindernis mächtige Wehen empor. Glücklicherweise
war aber wegen ihrer erhabenen Lage auf einem Damme die Bahn auf
der Chaussee selbst glatt und eben. So gelangte man nach
Büchtingshagen, in dessen tiefer gelegenen Dorfstraße das
Fortkommen schon schwieriger ward, denn an jedem Hause, jedem Zaun,
ja überhaupt jedem geeigneten Ort hatten sich mächtige Schneewehen
aufgetürmt, die zu überwinden den Pferden manche Anstrengung
kostete. Trotzdem war es an schnell verwehenden Spuren bemerklich,
dass kurz vorher ein anderer Schlitten denselben Weg gemacht haben
musste.



Als das Gefährt an dem stattlichen Dorfkruge von Büchtingshagen
vorüber war, und die letzten Häuser des Dorfes passierend in den
Weg gegen die Wacknitzbrücke zu einlenkte, wendete Krischan sein
verschneites Haupt halb zur Seite gegen seinen Herrn und sprach
bedächtig: "Sall mi doch mal wunnern, Herr, un bün doch nieglich,
wo wi hüt Heiligabend fiern warden." "Ach, wat“, antwortete dieser,
"man tau, Krischan, dörch den Hollweg möt`t wie un nahst hett dat
nix mihr to seggen. Du fühst doch dei Sledentraden vör uns. Wo dei
anner dörch kümmt, dor warst du doch woll nich hacken
blieben."

  Krischan grinste fast unmerklich: "Jeja“, sagte er, "dei
ward dor woll all insitten as`n Proppen inne Buddel." Damit wandte
er sich wieder und trieb seine mutigen Pferde hinein in das weiße
Schneegewimmel. Zuerst ging es wohl, da sich der Weg in gleicher
Fläche mit seinen Ufern dahinzog, als sich diese aber zu beiden
Seiten zu erhöhen begannen, da wuchs auch zugleich die Menge des
Schnees, der sich hinter dem Ufer an der Gegenwindseite aufgehäuft
hatte, die Pferde waren genötigt, ihre Gangart zu mäßigen, und
stampften schnaubend und zuweilen sich mächtig schüttelnd im
Schritt daher.

  Fritz Dieterling war, nachdem er die notwendigsten Fragen
und Antworten mit seinem Vater ausgetauscht hatte, den ganzen Weg
über in Gedanken und Grübeleien versunken gewesen. Insbesondere lag
es ihm am Herzen, wie bei solchem wahnsinnigen Wetter die für
morgen, den ersten Weihnachtstag, verabredete Zusammenkunft am
Vogelsang zu Stande kommen solle. Selbst wenn sich dieses
Schneetreiben bald legen würde, sah er die Möglichkeit nicht ein,
da alle Wege so gut wie ungangbar waren, noch dazu für ein zartes,
junges Mädchen. Und der zweite Gedanke war einer, der ihn in diesem
ganzen Vierteljahre kaum einen Tag verlassen hatte, nämlich der,
wie unsinnig doch die Feindschaft dieser beiden Väter sei, deren
Familien sonst durch jahrelanger Freundschaft verbunden gewesen
waren. O, wie viele herrliche Versöhnungsreden hatte er in Gedanken
schon gehalten, und auch jetzt, mitten in dem großen Schneegestöber
wirbelten solche Worte in seinem Kopfe wie Schneeflocken umher und
ließen ihn alles andere kaum beachten.

  Da mit einem Mal stand der Schlitten. Die Pferde, bis an die
Brust im Schnee, dampften und vermochten ihn nicht mehr von der
Stelle zu bewegen. Krischan sah sich um: "Je, Herr, nu `s `t
ut."

  Der Hohlweg machte hier eine kleine Biegung, und an diesem
Orte hatte sich der Schnee ganz besonders angehäuft. "Wenn wi
utstiegen“, sagte Herr Dieterling, "denn mag`t jo noch gahn." Vater
und Sohn kletterten aus ihren Fußsäcken in den tiefen Schnee und
auf das Ufer an der Windseite, wo der Boden ziemlich rein gefegt
war. Als sie dort oben standen, bemerkten sie gleich hinter der
Biegung des Hohlweges dicht vor sich einen zweiten Schlitten in
derselben Lage, nur noch tiefer in den Schnee verfahren. Auch
dessen beiden Insassen waren im Begriff auszusteigen und das
Seitenufer zu gewinnen, das an jener Stelle ziemlich steil war. Da
eine in Pelze und Mäntel gehüllte Dame dabei war, so eilte Fritz
schnell hinzu, um ihr behilflich zu sein, und als er nieder kniend
die Hände hinabreichte, durchzuckte ihn ein vergnügter Schreck,
denn in diesem Augenblicke wehte der Wind den Schleier beiseite,
und Hellas Antlitz schaute ihm, von verstohlener Freude lieblich
gerötet, entgegen. Er half ihr das Ufer ersteigen und leistete dann
auch dem dicken Maifeld den nötigen Beistand.



Von hier oben übersah man gleich, dass es ein aussichtsloses
Unternehmen war, in diesen Hohlweg noch weiter einzudringen, denn
an seinem vorderen Ende, wo er am tiefsten und dem Unwetter am
heftigsten ausgesetzt war, bestand er sich fast gestrichen voll
Schnee.

  Herr Maifeld übersah dies mit Feldherrnblick und traf seine
Anordnungen. "Johann“, brüllte er mit einer Stimme, die gewohnt
war, über Felder und Wiesen hinweg Befehle zu erteilen, "mit die
beiden Brunen kümmst du noch dörch, wenn du sei äwer dat Aeuwer
lerrst.Denn fett di up dat Sadelpierd un mak, dat du na Hus kümmst,
un denn bringso väl Lühr mit Schüffeln mit, as jichtens tau kriegen
sünd. Wi gahn so lang nach Büchtingshagen in`n Kraug!"

  Herr Dieterling, der die Befreiung seines Schlittens aus
dieser misslichen Lage natürlich nicht seinem Feinde verdanken
wollte, gab seinem Krischan unverweilt denselben Auftrag, und so
haspelten sich die beiden Kutscher mit den abgespannten Pferden
nach rückwärts, leiteten sie auf dem ziemlich schneefreien Ufer der
Windseite einen Fußweg entlang, brachten sie auf diesem Umwege
glücklich den Abhang an der Wacknitz hinab und zuckelten dann,
alsbald im Schneegestöber verschwindend, davon, um ihre Aufträge zu
erfüllen.

  Unterdes hatte auch Maifeld natürlich seinen Gegner erkannt,
Fritz hatte sich nach geleisteter Hilfe wieder respektvoll zu
seinem Vater zurückgezogen, und während nun die beiden Paare
kämpfend mit Wind und Schneetreiben in gemessener Entfernung
voneinander dem Dorfe Büchtingshagen zustrebten, bewegten die
mannigfachen Gedanken ihre Gemüter. Hella war erfüllt von
Bangigkeit, wie diese Sache ablaufen würde, und zugleich von Glück
über das unvermutete Wiedersehen mit ihrem Geliebten. Freilich, ob
es so ganz unvermutet war, das konnte man wohl ein wenig in Frage
stellen. Denn da sie ganz genau wusste, an welchem Tage und mit
welchem Zuge Fritz in Zernin ankommen musste, so traf es sich
höchst merkwürdig, dass sie gerade um diese Zeit ganz notwenige und
unaufschiebliche Besorgungen in der Stadt zu machen hatte, wieder
einer jener Zufälle, die oft von ungeahnten Folgen sind.

  Fritz dagegen war von stürmischen Gedanke erfüllt, die
einander drängten und jagten. Dieser glückliche Zufall, der die
beiden feindlichen Männer zum ersten Mal nach zehn Jahren an einen
Ort führte, wo sie sich nicht entrinnen konnten, dieser vielleicht
niemals wiederkehrende Augenblick durfte nicht ungenutzt
vorübergehen. Aber wie? Das war die Frage. Die beiden Väter aber
ärgerten sich, verdammten diesen hässlichen Zufall und schnauften,
da sie beide wohlbeleibt waren und in schweren Pelzen steckten, mit
Anstrengung durch den hohen Schnee dahin. Es war Nachmittag, die
Dämmerung machte sich bereits bemerklich, und ehe die Hilfe von den
Dörfern kam und Bahn in den Schnee geschaufelt war, konnten einige
Stunden vergehen. Und so lange mussten sie in der sogenannten
Herrenstube des wohleingerichteten Dorfkruges von Büchtingshagen
miteinander aushalten. Eine Partie Whist mit dem Strohmann bildeten
sie allerdings gerade, aber daran war ja gar nicht zu denken.
Verdammte Geschichte!

  Dieterling und sein Sohn langten zuerst an und nahmen von
dem alten Rosshaarsofa an dem einen Ende des Zimmers Besitz,
Maifeld und Tochter ließen sich am andern Ende auf dem neuen
glanzledernen nieder. Zwischen beiden Parteien herrschte Schweigen
und Dämmerung.



Die freundliche Wirtin kam herein, bedauerte redselig das Schicksal
der im Schnee Steckengebliebenen und nahm deren Bestellungen
entgegen, während eine Magd den alten, schwarzen Kachelofen bis an
den Rand voll Holz stopfte, so dass bald ein mächtiges Gebuller
anhub und der Feuerschein auf den Fußboden des dämmrigen Zimmers
tanzte. Draußen prickelte noch immer der Schnee an die Scheiben,
doch hier drinnen wäre es ganz behaglich gewesen, hätte nicht das
Gespenst eines alten Haders zwischen beiden Parteien
gestanden.

  Fritz Dieterling, der still und brütend in seiner Ecke
gesessen hatte, schien endlich seinen Plan fertig zu haben, er
stand leise auf und ging hinaus. Drinnen wurde es allmählich
dunkler, denn Licht hatten sich die beiden Herren einstweilen noch
verbeten. Sie fühlten sich wohler, wenn sie einander nicht sahen.
Beide rauchten in schweigendem Brüten "as wenn `n lütt Mann backt",
und jeder sah die Zigarre des andern wie einen Glühwurm aus dem
Dunkel leuchten. Die beiden Männer saßen in ihren Ecken wie zwei
Gewitterwolken; und wenn sie in der Wucht der Gedanken, die sie
bedrängten, stärker an ihren Zigarren zogen, so wetterleuchtete es
auch, während ihr zeitweiliges Räuspern wie ein entfernter Donner
klang. So saßen sie eine lange Weile, bis es ganz finster war. Da
machte sich draußen auf der Diele ein Geräusch bemerkbar, und ein
heller Lichtstreif wanderte durch die Türritze auf dem Fußboden
hin. Plötzlich öffnete sich die Tür, und ein Strom von Helle ergoss
sich in das Zimmer, denn die Wirtin trat herein, in jeder Hand eine
Lampe. Hinterher folgten zwei stämmige Dienstmädchen und trugen
einen für vier Personen gedeckten Tisch mit lauter guten Sachen
besetzt. Dann kam Fritz mit einer mächtigen Bowle Weinpunsch, die
ringsum herrlichen Duft verbreitete. Diese setzte er mitten auf den
Tisch, die Wirtin stellte die Lampen daneben und ging mit ihren
beiden Gehilfinnen eilends wieder hinaus. Eine dumpfe Stille war
ringsum verbreitet, die beiden Väter sahen starr und drohend aus,
und Hella war blass geworden wie draußen der frischgefallene
Schnee. Auch Fritz schien ein wenig bedrückt von der Schwere dieses
bedenklichen Augenblicks, denn er atmete tief und presste die
Lippen aufeinander. Dann aber fasste er sich, stützte leicht die
Fingerknöchel auf den Tisch und sprach mit klarer , vernehmlicher
Stimme: "Verehrte Anwesende, ich bitte nur um wenige Augenblicke
Gehör für eine ganz kleine Geschichte, die ich erzählen will. Es
waren einmal zwei Männer, die beide ihr Vaterland innig liebten und
bemüht waren, zu seinem Gedeihen so viel beizutragen, als nur in
ihren Kräften stand. Über die Wege zu diesem Zwecke aber waren sie
nicht einig, und da jeder glaubte, der seine sei der einzig
richtige, so gerieten sie darüber in ein Zerwürfnis, und sie, deren
Familien in ererbter Freundschaft durch viele Jahre miteinander
verbunden waren, die Trauer und Freude, Leid und Lust bis dahin
miteinander geteilt hatten, betrachteten sich mit Hass und
Verachtung und lebten fortan in Feindschaft. Jahre vergingen, da
kam plötzlich wie aus blauer Luft ein gewaltiger Krieg in das Land
mit einem alten und mächtigen Feinde. Das Land, in Parteien
vielfach zersplittert, vergaß seine politischen Kämpfe, Nord und
Süd, die sich soeben noch feindlich gegenüberstanden hatten,
reichten sich brüderlich die Hände, aller Hader war vergessen, alle
Feindschaft vorbei, der einen großen, gemeinsamen Gefahr gegenüber.
Vereinigt gingen sie Schulter an Schulter gegen den Feind und
warfen in unglaublich kurzer Zeit seine gewaltige Macht zu Boden.



Ungeheurer Jubel herrschte in dem geeinigten Lande, Träume der
Sehnsucht gingen in Erfüllung, die alte Kaiserkrone strahlte in
neuem Glanze, und die goldene Zeit war da, eher, als irgend jemand
geglaubt oder geahnt hatte. Die beiden Männer jedoch, deren ich
vorhin erwähnte, trugen ihren alten Groll hinüber in das neue
Reich, das glorreich, mächtig und einig dasteht, eine Bürgschaft
des Friedens. Das war nicht gut, und darum kommt einer der jungen,
der selber mitgeholfen hat in diesem Kampfe, er kommt mit der
herzlichen Bitte an die beiden Männer, sie möchten ihren alten
verjährten Groll hinüberwerfen auf die andere Seite, wo Hass und
Hader, Zank und Streit begraben liegen, hoffentlich für ewige Zeit.
Der liebe Gott zeigte ihnen so sichtlich den Weg, er sendete einen
gewaltigen Schneesturm und führte dadurch die beiden Männer
zusammen an einen Ort, er tat dies am heiligen Abend vor
Weihnachten, zu einer Zeit also, die im ganzen deutschen Lande und
weit hinaus, überall, wo nur Deutsche wohnen, den freundlichen
Empfindungen der Liebe, der Freundschaft und des Wohlwollens
geweiht ist. -

  Keine bessere Stunde könnte sich finden, den alten Hader zu
begraben und sich versöhnlich die Hände zu reichen, als diese, in
der einst die Engel sangen: "Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede
auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!"

  Eine tiefe Stille herrschte, als Fritz seine Rede beendigt
hatte; da setzten draußen wie auf Verabredung die Kirchenglocken
ein, das Weihnachtsfest einzuläuten - langsam anschwellend tönten
die feierlichen Klänge durch die stille Winternacht. Fritz nahm
zwei gefüllte Gläser, das eine reichte er Hella mit den leise
geflüsterten Worten: "Bring`s meinem Vater!" das andere gab er
Herrn Maifeld, der sich vor Rührung gewaltig räusperte und dem
wahrhaftig eine dicke Träne über die gebräunte Wange lief. Herr
Dieterling erhob sich schwerfällig vor der jungen Dame, die ihn so
lieblich flehend ansah, auch in seinem Gesicht zuckte und arbeitete
es wunderlich, und als sie seine Hand ergriff und ihn führte, da
folgte er wie willenlos. Maifeld, von Fritz geleitet, kam ihm
entgegen, sie stießen an mit den Gläsern und drückten sich die
Hände, stumm, aber gewaltig. Endlich gewann Herr Maifeld Macht über
sich und fand seine Sprache wieder: "Ein famoser Kerl, dein Sohn“,
sagte er, "solchen möcht` ich woll haben!"

  "Na, und so`n schönes, liebes Töchting!" erwiderte Herr
Dieterling, "das ließ ich mir auch woll gefallen."

  O wie hell horchte Fritz auf, als er diese Worte hörte! Mit
einem Mal war er an Hellas Seite, zog sie, die den Kopf an seiner
Brust schmiegte, an sich und rief: "Dieser Wunsch, liebe Väter,
kann auf der Stelle in Erfüllung gehen - wir haben nichts
dagegen!"

  Die beiden Männer waren ganz starr vor Verwunderung und
sahen erst sich, dann das schöne Pärchen an.

  "Ne, so`n Racker!" sagte Herr Maifeld endlich. "So`n
Jesuwiter!", fügte Herr Dieterling hinzu, wobei jeder den eigenen
Sprössling meinte. Aber was sollten sie machen, überrumpelt waren
sie nun einmal, und da die alte Feindschaft plötzlich zu Ende war,
so lag auch nicht der geringste Grund dagegen vor. Sie schenkten
also die Kinder einander zum Weihnachten, setzten sich behaglich an
die reichbesetzte Tafel, und es herrschte Friede und Wohlgefallen.



Nach einiger Zeit kamen der biedere Krischan und der brave Johann,
und nachdem sie ihrer Verwunderung Herr geworden, als sie die
beiden Parteien so friedlich und einig bei einander fanden, da
meldeten sie, dass in einer Stunde etwa die Schlitten vorfahren
würden, da dann die Arbeit der Säuberung des Hohlweges beendet sein
würde. "Einundtwintig Kierls hebben wi dor bi krägen“, sagte
Krischan, dat schafft! Un dat sniet nich mihr un is ganz stiernklor
un barborschen kolt!" Als die Wirtin zufällig eintrat, da rief Herr
Dieterling vergnügt: "Gaud, dat Sei rinkamen, Frau Nägendank, nu
gahn S`mal bi un nehmen S`wat Ehr gröttst` Pott is, und den`n maken
S` mal vull Krock von Rum, äwer nich tau stark von Water, un`n poor
Gläs`bi, un dat geben S` Krischan`n mal mit. Un Krischan, du seggst
die Lühr, sei süllen Herrn Maifeldern sin Gesundheit
drinken!"

  "Un Frau Nägendank“, rief dann Herr Maifeld, "denn nehmen S`
mal glik ehren annern gröttsten Pott und maken S`em vull Krock von
Arak, äwer ok nich tau stark von water, un`n poor gläs`bi, un dat
geben S`minen Johann mit. Un du, Johann, seggst die Lühr, sei
süllen Herrn Dieterling leben laten!"

  Die beiden Kutscher grinsten und versprachen diese Aufträge
zur Zufriedenheit zu erfüllen.

  Nach einer Stunde etwa klingelten die mit frischen Pferden
bespannten Schlitten vor der Haustür, die Versöhnung und die
Verlobten hüllten sich in Mäntel und Pelze, stiegen in ihre
Fußsäcke und fuhren hinaus in die kalte, sternklare Winternacht.
Als sie an das Ende des Hohlweges kamen, da standen die
Wildingshäger Leute auf der einen, die Braunsgerger auf der anderen
Seite des Ufers, und die Frau Wirtin musste wohl zu den Kutschern
einiges geschwatzt haben, denn die Männer präsentierten ihre
Schaufeln und brüllten, so laut sie konnten: "Dei jung` Herr sall
leben, un dat Frölen ok dorneben, vier Faut" , hoch!"

  "Vier Faut", sagten sie, denn also übersetzen sie Vivat in
ihr geliebtes Plattdeutsch. Aber die, denen dieses Hoch galt,
lebten ja viel höher in dem seligen Reiche der Hoffnung und
Erwartung holden Glückes. Und ob sie nun auch bald getrennt
dahinfuhren durch die blaue, funkelnde Winternacht und den
silberglänzenden Schnee, sie trugen in ihren Herzen den jungen
Frühlingsmorgen mit rosigem Gewölk und dem Gesange jauchzender
Lerchen.




Dora Schlatter: Danke liebes Christkind







  "Ach, Mamali, wenn doch das Christkindli bald käme! Und wenn
es mir doch brächte, was ich mir so sehr wünsche! Glaubst du, dass
es mir's bringt?" so fragte die kleine Jolanda ihr Mütterlein,
während es war gebettete in ihrem Schoß saß, das rosige Gesichtchen
mit den großen dunklen Augen von den lockigen braunen Haaren
umrahmt schaute sehnsuchtsvoll bittend zur Mama empor. "Ja, was
wünscht du dir denn so sehnlich mein Liebling“, fragte diese und
strich mit der Hand über das weiche Haar.

  "O siehst du, Mamali, die süße wunderschöne Puppe mit
blondem Haar und großen, blauen Augen; aber ich weiß, sie kann sie
schließlich und wieder aufmachen. Ich sah sie gestern, als ich mit
Käthe an der Warenhalle vorbeiging auf dem Marktplatz. Du glaubst
nicht, Mama, wie schön sie ist, die schönste Puppe, die ich je
sah!"

  "Wir müssen nun eben sehen, was das Christkind bringt.
Vielleicht bringt es die Puppe nicht. Vielleicht bringt es etwas
anderes."

  "Aber ich möchte nichts anderes“, sagte Jolanda und das
München verzog sich weinerlich, und um die Augen zogen sich
Schatten von einem festen sich regenden Eigenwillen. "Ich möchte
diese Puppe haben und sonst nichts anderes. O Mama, mach doch, dass
das Christkind mir das bringt!"

  "Liebling, Kind, man kann nur wünschen beim Christkind; man
darf nur leise anbefehlen und nicht bestellen, und dann muss man's
ihm still überlassen und denken: Das Christkind weiß ganz gut, was
schön ist für mich und bringt nur Liebes und gutes mit. Wenn man so
das Christkind erwartet, dann ist man glücklich!"

  So tröstete die Mutter, und Jolandas Gesicht verlor den
dunklen Schatten und bald hüpfte die kleine Gestalt ans Fenster und
jubelte und rief: "Oh sieh doch Mamalie, die vielen weißen
Sommervöglein, die fliegen sie fliegen so schnell, schnell!" Sie
streckte die runden Händchen aus, als wollt sie sie fangen.

 

  Und das Christkind kam, mit seinem stillen, geheimen
Vorbereiten, mit seiner Hoffnungsfreude und seinem Lichterglanz.
Jolanda war das einzige Kindlein liebender Eltern, und was
Elternliebe und Großelternzärtlichkeit ersinnen und erdenken
konnte, das sollte den Weihnachtsbaum der kleinen schmücken und
froh machen.

  Die Herzen der Alten wollen sich sonnen am Kinderjubel und
warm und glücklich dabei werden.

  Jolanda stürzte mit hellem Jauchzen in den lichterfüllten
Raum, der so manche Stunde geheimnisvoll vor ihr geschlossen worden
war. Wie herrlich strahlte der Baum im Glanz der hohen Kerzchen,
die sich in leuchtenden Kugeln spiegelten und in Schimmer und Gold
verdoppelten. Ein kleiner Schemel stand vor dem Baum und darauf hin
setzte sich Jolanda und rückte ihn so nah als möglich dazu, um mit
ihren großen Augen freudetrunken empor zu schauen ins Licht, selbst
ein Lichtlein. Und das Lichtseelchen von oben flog herunter zum
Lichtseelchen dort unten und fröhlich begegneten sie sich in
Jolandas Auge. Christkind hatte keine Puppe gebracht, aber etwas
anderes, Wunderschönes. Liebende Hände hatten eine Puppenstube
geschmückt mit allen Zierraten, die sich malen, schnitzen, sticken
und formen ließen. Es war ein Zauberstübchen.



  Reizende Bauernstühlchen umgaben den altertümlichen
Holztisch. Ein Kanapee mit niedlichen gestickten Kisslein zeigte
eine Reihe von weiß gekleideten Kinderchen. Die schöne Mama mit
blauseidenem Kleid ruhte in einem Schaukelstuhl. an einem kleinen
Messingarm hing eine rote, schwanke Ampel und allerliebste Bildchen
zierten die Wände neben duftigen Fenstergardienen. Jolanda schwamm
in einem Meer von Entzücken. Ihre kleinen Fingerchen betasteten all
die Wunder menschlicher Geschicklichkeit.

  Sie räumte aus und räumte ein und ließen die Kinderchen bald
da bald dort sitzen und fröhlich Kaffee trinken aus winzigen,
winzigen Tässchen. Es war ein großes, seliges Kinderglück, das sich
schaltend und gestaltend im neuen Stüblein entfaltete.

 

  Die Lichtlein waren erloschen. Die Weihnachtsstube war
still; nur der Duft angerauchter Tannennadeln zog darüber hin wie
der Nachklang der Freude. Eine helle Lichtspalte zeigte, dass
drüben im Nebenzimmer die großen Leute noch beisammen saßen um den
besetzten Tisch. Jolanda war nicht mehr dabei. Jolanda war ins
Bettlein gebracht worden vom sorglichen Mütterlein, die die heißen
Bäcklein und die glühenden Augen ängstlich im Dunkel des Bettleins
geborgen hatte. Da sollte der Liebling ausruhen von der Freude;
denn auch Freuen ist eine Arbeit für kleine zarte Herzchen. Aber
die Äuglein wollten sich nicht schließen, die Händchen nicht ruhig
werden. Immer tanzten helle, strahlende Lichter auf der Decke auf
und ab und zierliche weiße Püppchen hielten die Augenlider fest,
dass sie sich nicht schließen konnten und verjagten das
Sandmännchen.

  Als Mama eben den frohen Kreis mit einem duftenden Tee
bedienen wollte, hörte sie ein leises Rauschen im Christbaumsaal.
Sie eilte hinüber, von leiser Ahnung erfasst. Still blieb sie auf
der Schwelle stehen, um das Bildchen, das sich ihr bot, voll und
ganz zu genießen. Da stand Jolanda im weißen Nachtgewand mit bloßen
Füßen. sie nahm ein Püppchen nach dem andern in die Hand und küsste
es zärtlich, dann kam der Tisch und die Stühlchen, jedes bekam ein
Küsslein. Endlich faltete sie die runden Händchen und leise
lispelten die Lippen: "Liebes Christkind, ich danke dir!"

  Da eilte die Mutter auf den Liebling zu, hüllte ihn lind und
warm in ihre Arme und trug ihn zurück in sein Bettchen. "Ich wollte
nur der Puppenstube Gute Nacht sagen! Wie froh bin ich, dass das
Christkind mir diese gebracht !"

  Da lag nun das Köpflein müde im Kissen, und während Mamas
Hand leise die kleinen, heißen Hände hielt, kam Sandmännchen
unvermerkt und lautlos und streute seine Schlummerkörnchen auf die
lichthellen Augen, und hinter den geschlossenen Lidern träumte
Jolanda weiter vom guten, segenspendenden Christkind.




A. Vollmar: Christblume



Fern vom Dorf, da wo die Bäume eine große Familie bilden, welche
„Wald“ heißt, steht ein einsames Haus, oder vielmehr eine Hütte.
Wer es gebaut und früher darin gewohnt hat, weiß ich nicht, im
Jahre 1877 aber lebte Meister Norden mit seinem siebenjährigen Sohn
dort, von Wenigen gekannt, mit Wenigen verkehrend. Er war vor etwa
einem Jahre hierher gekommen und hatte das leere baufällige
Häuschen um billig gemietet; lieber als mit Menschen verkehrte er
mit Bäumen und besonders waren es die bescheidenen, grauen Weiden
dort am Bache mit den biegsamen, rötlichen Zweigen, welche Meister
Norden liebte; sie ließen sich auch von seinen geschickten Händen
zu allerlei Körben flechten, ja sogar zu kleinen Wagen hatten sie
sich willig gefügt. Die Hausfrauen in den nächsten Dörfern kauften
gern diese Arbeiten des bescheidenen Meisters und für den Erlös
derselben erwarb er, was er an Nahrung und Kleidung für sich und
sein Kind bedurfte.



So lebte er still und bescheiden, fast unzertrennlich von seinem
kleinen Rudolph, der erst kurz vor seiner Herkunft von schwerer
Krankheit genesen, noch keine Schule besuchte, kaum einen anderen
Menschen als seinen lieben Vater zu kennen schien. Wie schön war
es, wenn der ihm im Frühling Pfeifen und Schalmeien aus
Weidenzweigen schnitt, die, wenn alle anderen noch schliefen, schon
Knospen trieben; zuerst hingen die braunen Schalen an den Zweigen,
plötzlich sprangen diese auf und kleine „Lämmchen“, weich wie
Seide, blickten aus der dunkeln Hülle. Zu denen kamen hungrige
Bienen auf Besuch und tranken gar zierlich aus den goldenen
Staubblüten. Nach und nach belebte sich der angrenzende Wald mehr
und mehr: in dem riesengroßen Vater Eichbaum bauten fröhliche Vögel
ihr Nest, die sorgsame Mutter Buche reichte den behänden
Eichkätzchen schöne braune Nüsse und ließ auch für den kleinen
Rudolph manch eine fallen, und unten aus dem Heidelbeerdickicht
schauten die blauen Beeren den Jungen gar verlockend an und luden
ihn wie die Rothkehlchen und die andern Vögel zur offenen Tafel.
Ja, die Letzteren sammelten nur ins Tröpfchen, Rudolph aber auch
ins Töpfchen, oder vielmehr ins Körbchen, – dass dann solch ein
gefülltes Körbchen beim Verkauf noch einige Pfennige mehr eintrug,
als ein leeres, war selbstverständlich. Später wurden Haselnüsse
gesammelt, dazwischen stets aber trockenes Holz, sogenanntes
Reisig, mit heimgenommen, um im Winter das Stübchen zu heizen und
das Essen damit zu kochen.



Es war eine schöne Zeit und Rudolph wusste kaum, was er am liebsten
sammelte: Kräuter, Beeren, Nüsse oder Holz. War ja doch immer sein
Vater bei ihm und erzählte ihm wunderschöne Geschichten von den
Gewächsen und Tieren des Waldes, vom Wurm in der Haselnuss und von
dem plaudernden Bache, von der Sonne und den Sternen und von dem
ewigen Gott, der den Himmel und die Welt und auch den Rudolph
erschuf und ihn mit Vaterliebe erhält und behütet. Wenn nun auch
der Winter herein brach, die Blumen verblüht waren, das zuletzt
goldig aussehende Laub der Bäume am Boden lag, und die Sonne schon
früh am Nachmittag zu Bett ging, – es war auch schön in der kleinen
Stube, an deren Fenster Eisblumen blühten, dicht neben den grünen
Mooskränzen, mit denen der Vater die Spalten verstopft hatte, und
wenn auch der Wind rings um das Häuschen pfiff, und den Schnee vor
der Tür zu hohen Bergen zusammenwehte, – im Ofen knisterte das im
Herbst gesammelte Reisigholz und der Vater war lieb und freundlich
wie immer.



Nur nicht mehr so fleißig wie sonst, die arbeitsamen Hände hielten
oft inne, er hustete viel und musste es immer noch hinausschieben,
den großen Baumstamm, den er vom Förster gekauft, zu zersägen.
„Wenn mir erst wieder wohler ist“, sagte er zu Rudolph, „und
mittags die Sonne schön scheint, dann zersäge und zerhacke ich den
Stamm und Du hilfst mir dabei.“ Aber er wurde nicht wohler, und die
Kälte wurde immer größer, der Reisighaufen immer kleiner. Und
jetzt, – Rudolph wusste nicht, was für ein Tag es war, aber dass
das schöne Weihnachtsfest nahte, das wusste er, – war Meister
Norden schon seit zwei Tagen nicht mehr aufgestanden, sah seltsam
rot im Gesicht aus und sprach allerhand, was Rudolph nicht
verstand; er gab auf des Kindes Fragen keine Antworten, doch sagte
er mehrere Mal: „Koche Suppe! Koche Suppe!“
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